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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen, und mit Raumschiffen des Typs PHOENIX soll ein Kurierschiffsystem entstehen.

In der Milchstraße tut sich unterdessen einiges: Das Elysion, ein friedlicher Galaxienbund, ist nach langer Vorbereitung im Begriff, sich zu konstituieren. Doch der neue Bund steht im Fadenkreuz geheimnisvoller Feinde.

An Bord des PHOENIX verfolgt Reginald Bull weiterhin die Spur des Sternwürfels. Dabei ist er auf ein Geheimnis von gewaltiger Tragweite gestoßen: Aelors Volk sind die Portuu. Das Brennende Nichts des Sternwürfels hätte geschlossen werden müssen, um die Trassenmacher – auch bekannt als Reproiden – daran zu hindern, die Heimatgalaxis der Portuu umzuwandeln. Jetzt bleibt nichts anderes mehr, als die Trassenmacher abzuschalten. Dazu muss der Sternwürfel durch DAS PORTAL ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Aktivatorträger will den Sternwürfel retten.

Foersh – Die Admiralin muss aufräumen.

Meghan Ontares – Die Medikerin hilft den Ruvaseru.

Uedim und Toikar – Der Flottenkommandant und der Handelskommissar wollen nach Malora.

Haenkor – Der Xenoforscher möchte Ärger vermeiden.

 


1.

Neuer Ärger

 

»Uns bleiben fünf Tage.« Reginald Bull blickte über den voll besetzten Besprechungstisch in der Zentrale des Innersanktums. Es war so still im Raum, dass man eine Mikroplatine hätte fallen hören können.

Am Tisch saßen neben Reginald Bull fünf der ranghöchsten Leun des Sternwürfels sowie der Kurator Kaelom als Vertreter der Portuu. Das Herz in dieser Runde, dem die Aufmerksamkeit der Leun galt, war Admiralin Foersh. Die Wüko-Leun mit der nachtschwarzen Haut und den roten Augen trug eine brandneue, blau-weiße Uniform mit hochgeschlossenem Kragen. Offenbar wollte sie damit ein Zeichen setzen und zeigen, dass sie nun eine andere war.

»Das kommt überraschend«, sagte die Admiralin kühl. Sie klang kein bisschen überrascht. Auf Bull wirkte sie wie jemand, der sich von derart profanen Dingen wie Gefühlen für immer verabschiedet hatte. Ihre hoch aufgerichtete Gestalt schien aus Obsidian geformt. Vom linken Nasenflügel verlief eine graue Linie über die Wange bis an die Schläfe. Die Narbe verlieh ihrem Gesicht eine grimmige Entschlossenheit. »Ich dachte, der Sternwürfel zerbräche erst in wenigen Wochen.«

»Damit hast du recht«, sagte Bull. »Aber wir müssen die nötigen Schaltungen, um den Sternwürfel durch einen Sprung dauerhaft zu verkleinern, innerhalb der folgenden fünf Tage vornehmen. Danach haben wir einen Kipppunkt erreicht. Dann werden die Schaltungen keinen ausreichend großen Effekt mehr haben, und der Würfel würde dennoch zerbersten.«

»Ich verstehe«, sagte Foersh. »Ich nehme an, du hast einen Plan, wie wir vorgehen?«

»Wir machen, was gemacht werden muss«, sagte Bull lapidar. Wie oft wurden selbst die besten Pläne durchkreuzt? »Getreu dem Motto eines Terraners, der einmal in einer Rede sagte: Pläne sind wertlos, zu planen ist alles. Wir nehmen gemeinsam mit den Ingenieuren vor Ort die Schaltungen in den inneren Systemen vor. Wir müssen die GRAVEN-Stationen und ihre Steueranlagen so aufrüsten, dass sie synchron mit dem Sprung auf eine Tätigkeit als Anlagen der äußeren Schicht umschalten können. Dafür müssen die Kapazitäten der Gravomanipulation hochgefahren und zusätzliche Energiegewinnungsanlagen aktiviert werden.«

»So weit kann ich folgen«, sagte Foersh. »Diese Möglichkeiten sind bei allen GRAVEN-Stationen vorgesehen, doch sie sind bei den innen liegenden nicht aktiviert. Aber was ist mit den beiden verlorenen Stationen?«

Davon hörte Bull zum ersten Mal. Er spürte ein unangenehmes Grummeln in der Magengegend, als hätte ein Koch ihm eines seiner geliebten Pilzgerichte verdorben vorgesetzt. Da bahnte sich Ärger an. Sein Blick wanderte zum Vorsitzenden des Krisenstabs, Vizeadmiral Pirskh. »Es gibt zwei verlorene Stationen?«

»Nun ...« Der kleine Vizeadmiral, wie Foersh ein Wüko-Leun, machte den Eindruck eines sich windenden Wurms. »In der Tat gibt es Entwicklungen in den vergangenen Jahren, die dort nicht ganz optimal gelaufen sind. Aber Admiralin Foersh ... Ich meine natürlich Aelor ..., also, er sagte immer, das sei nicht so wichtig.«

»Aha.« Bulls Magengrummeln verstärkte sich zu einem Unwetter.

Das also war einer der Gründe, warum Aelor, dem sie diese Katastrophe zu verdanken hatten, nicht an der Besprechung teilnahm. Aelor hatte behauptet, es gäbe Anpassungsschwierigkeiten mit seinem neuen Wirtskörper. Bisher hatte Bull geglaubt, dass es dem Ennu Malor darum gegangen sei, Admiralin Foersh aus dem Weg zu gehen. Offenbar gab es also mindestens einen weiteren Grund.

Bull blickte finster in die Runde. »Ich erwarte umgehend genaue und aktuelle Berichte über diese beiden Stationen! Wir werden auf dem Weg eine Lösung finden müssen. Ich habe alle Techniker und Ingenieure, die derzeit von der Legende nicht gebraucht werden, zusammengerufen. Sie treffen in Kürze ein, damit sie mit uns an Bord der GULA-MAR gehen können. Sie werden uns unterstützen und gegebenenfalls selbstständig agieren, falls die Zeit zu knapp wird.«

Die GULA-MAR gehörte als Großes Siegel zur HALPA-VET-Klasse und genoss durch einen Gravobrecher Geleitschutz – oder umgekehrt, für den Fall der Fälle.

Foershs Stimme war kühl. »Probleme nach hinten schieben, liegt mir nicht. Aber wir haben wohl derzeit keine andere Wahl.«

»Wie sieht es mit den Sprungspeichern des Sternwürfels aus?«, fragte Kaelom.

»Gut«, sagte Bull. »Die Legende ist zuversichtlich, dass sie den Ladevorgang entsprechend beschleunigen kann. Normalerweise hätte eine Aufladung für die von uns geplanten Sprünge des Würfels mehrere Wochen gedauert. Aber das liegt hauptsächlich daran, dass die Stabilität nicht gefährdet werden durfte. Insofern haben wir Glück im Unglück.«

Foersh lehnte sich leicht vor. »Habe ich das richtig verstanden, dass wir direkt nach dem rettenden Sprung in die Stabilität einen weiteren Sprung planen? Hinein in eine Galaxis, die von winzigen Maschinen nahezu vollständig vernichtet worden ist?«

»Ziemlich direkt«, bestätigte Bull. »Ich habe Flottenkommandant Uedim bereits mitgeteilt, dass nach dem Sprung erst einige Stunden vergehen müssen, in denen wir die Systeme testen.«

»Warum«, fragte Foersh scharf, »nur einige Stunden? Weshalb nicht mehrere Tage? Es ist ein vollkommen unsinniges Risiko, derart rasch einen zweiten Sprung zu machen. Werden wir überhaupt genug Energie haben, um Malora sofort wieder verlassen zu können, falls wir in Gefahr geraten?«

»Das werden wir.«

Für Bull war der Punkt, an dem sie nun standen, ein großer Fortschritt. Noch vor wenigen Stunden war Foersh nicht willens gewesen, überhaupt mit dem Sternwürfel nach Malora zu springen. Sie hatte akzeptieren müssen, dass dies der Preis für ihre Befreiung war. Aelor hatte ihr den Körper zurückgegeben. Der Symbiont, der viele Jahre in ihrem Gehirn genistet hatte, war bereit, ihr die Fäden über die Macht im Sternwürfel wieder in die Hände zu legen. Aber dafür forderten die Portuu, mit dem Sternwürfel so rasch wie möglich nach Malora zu reisen. Dort wollten sie das Brennende Nichts im Herzen des Sternwürfels schließen und auf diese Art die Trassenmacher vernichten.

Was das anging, verstanden die Portuu keinen Spaß. Sie unterstützen ihre Forderung mit Nachdruck. Etliche ihrer Kristallschiffe standen nahe am Zyklonwall, was ihnen eine bedrohliche Präsenz gab.

Kaeloms Gesicht war eine undurchschaubare Maske. »Wir Portuu haben das Malorische Siegel vor einer Ewigkeit errichtet. Vor Kurzem gab es einen Ruf. Wir dachten, er käme von Trassenmachern, die das Siegel überwunden hätten. Selbst wenn das möglicherweise nun doch nicht der Fall ist: Uns ist bewusst, auf welch dünnem Eis wir uns bewegen. Das Siegel war nie als Garantie für die Ewigkeit gedacht. Jedes Warten wäre unverantwortlich. Wir müssen den Schrecken in Malora so schnell wie möglich beenden.«

Bull verstand dieses Anliegen. Doch er teilte Foershs Bedenken. »Ihr habt viele Jahrzehntausende auf diesen Moment warten müssen. Kommt es da wirklich auf ein paar Tage an?«

»Ja«, behauptete Kaelom. »Dieser Punkt ist seitens der IIGP nicht verhandelbar.«

Foersh musste inzwischen begriffen haben, dass sie auf das Wohlwollen der IIGP, der Interstellaren Industrie-Genossenschaft der Portuu, angewiesen war. Der Sternwürfel war nicht in dem Zustand, sich mit einem derart mächtigen Feind anzulegen. Sämtliche Schiffe der Sternspitze waren in Evakuierungs- und Rettungseinsätzen.

Ein Zittern ging durch die Station, ausgelöst durch eine Rückkopplung, die über Dakkarkom vermittelt worden war. Sie belegte die nach wie vor angespannte Lage in den verschiedenen Sektoren.

Ein Blick auf die Uhr am Multifunktionsgerät verriet Bull, dass sie die Sitzung beenden mussten. Es war an der Zeit, aufzubrechen.

 

*

 

Die insgesamt acht Techniker und Ingenieure, die Bull und Foersh an Bord der GULA-MAR begleiteten, arbeiteten sich, ohne zu zögern und ohne eine Pause, in die anstehenden Aufgaben ein. Bull beabsichtigte, in den ersten Stationen Aufzeichnungen der genauen Schaltungen und Installationen zu machen, sowie eventuell auftretende Hindernisse genau zu dokumentieren. Mit etwas Glück würde er höchstens fünf oder sechs Steuerstationen persönlich besuchen müssen.

Am meisten Sorgen bereiteten ihm die beiden verschwundenen GRAVEN-Stationen.

Er zog sich mit Foersh in einen kleinen Besprechungsraum nah der Zentrale zurück. Die Admiralin setzte sich an einen Schreibtisch mit einer geschwungenen Metallplatte und blickte ihm unwillig entgegen. Um sie öffnete sich ein knappes Dutzend Holos. Berichte der Sternspitze, Daten, Grafiken – Foersh schien keine Sekunde verlieren zu wollen, um die Zügel in der Sternspitze anzuziehen und ihre Position zu sichern.

Bull setzte sich ungefragt auf einen im Boden verankerten Sessel Foersh gegenüber. Er schaute zwischen zwei Holos in das hagere, dunkle Gesicht der Admiralin. »Was ist mit diesen beiden Stationen los?«

»Hast du etwa kein Dossier darüber erhalten?«

»Die Informationen sind mir zu dünn. Derzeit haben die Berichterstatter zu viel Angst, von dir geköpft zu werden, weil sie für Aelor gearbeitet haben. Fass mir das Problem aus deiner Sicht zusammen!«

Foersh würdigte ihn keines Blickes. Ihre Finger bewegten sich in einem Kontrollholo. »Warum sollte ich dir sagen, was du wissen willst?«

»Weil du wie ich den Sternwürfel retten möchtest.«

Endlich hielt Foersh inne. Sie ließ die Hand sinken, doch sie blieb abgewandt. »Wer sagt, dass ich dich dafür überhaupt brauche, Reginald Bull? Dein kleiner Parasitenfreund Aelor hat dafür gesorgt, dass wir im Grunde nirgendwo eine Schattenhand benötigen.« Sie hob ihre rechte Hand. »Normale Finger reichen aus. Du bist nichts Besonderes mehr. Schon früher ließen sich die meisten Schaltungen des Würfels ohne eine Schattenhand vornehmen. Aber nun ... Ich kann auf deine Hilfe verzichten.«
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»Aelor ist nicht mein Freund, so wenig wie du. Was er getan hat, ist unverzeihlich. Aber wir brauchen einander. Und was schadet es, wenn du die Hilfe von jemandem nutzt, der einen frischen Blick von außen hat? Wenn du das in den Sand setzt, Foersh, ist der Sternwürfel Geschichte. Du spielst mit einem hohen Einsatz, dabei bist du keine Spielerin. Ich weiß, dass ihr in der Sternspitze die Singulären schätzt. Ihr bevorzugt es, keine bloßen Befehlsempfänger zu produzieren und vielfältig an Probleme heranzugehen. Ich bin ein Singulärer, da, wo ich herkomme. Auf meine Erfahrung zu verzichten, wäre dumm. Und du magst vieles sein, aber dumm warst du nie.«

»Was willst du, Reginald Bull? Dass wir Freunde werden und ich dir einen Langnamen gebe, bei dem ich dich nennen kann?«

»Bloß nicht! Um ehrlich zu sein: Du erinnerst mich viel zu sehr an Shrell. Ihr hätte diese Art von Fanatismus gut gestanden.«

Foersh fuhr zu ihm herum. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt. »Du wagst es, mich mit dieser Kriegstreiberin und Größenwahnsinnigen zu vergleichen?«

Bull wich keine Handbreit zurück. »Beweis mir, dass du anders bist. Dass du in der Lage bist, das Beste aus unserem Zweckbündnis zu machen.«

Einige Sekunden starrte Foersh ihn an. Sie schien in seinem Gesicht nach etwas zu suchen. Ob sie es fand, konnte Bull nicht feststellen, aber ihre Züge entspannten sich. Sie lehnte sich zurück, atmete tief ein und aus.

»Diese beiden Stationen tun seit Jahren bloß das Nötigste, um nicht von Flottenschiffen angegriffen und von Soldaten eingenommen zu werden«, sagte sie. »Auf der näher gelegenen der beiden hat sich ein Kheti-Leun namens Shirkur zum Interimsherrscher wählen lassen. Er gebietet über die beiden zugehörigen Planeten des Systems. Wahrscheinlich ist er das kleinere Übel, denn wir können ihn einschüchtern. Die Leun, die auf der Station und auf einem der beiden Planeten leben, sind Künstler, Auswanderer, Extremdenkende. Ein wilder, bunter Haufen, der seit Jahren Ärger macht, aber letztlich harmlos ist. Ich hätte dort schon vor einer Ewigkeit aufgeräumt, aber Aelor hat es schlicht nicht interessiert.

Die andere Station, die ein Stück weiter entfernt liegt, ist ein vollkommen anderes Kaliber. Sie wird seit etwa zwei Jahren überhaupt nicht mehr von Vertretern der Sternspitze besucht. Auch hier hätte ich längst aufgeräumt und sie zurückerobert, aber du weißt ja, warum ich das nicht konnte.«

Bull nickte. »Was ist auf dieser Station passiert?«

»Eine Kaderschmiede aus Zha-Leun hat den Steuermond übernommen, zusammen mit ein paar besonders fanatischen Wüko. Ehemalige Restauraten, die sich mit den Gegebenheiten arrangiert haben, aber sie haben uns den Sieg niemals vergeben. Es ist ein offenes Geheimnis, dass in ihrem System viele Anhänger Shrells leben und diese selbst nach ihrem Tod noch verehren. Im Grunde wollen sie nicht weiter im Sternwürfel bleiben. Seit der Krise hoffen sie, dass der Würfel zerbricht, und wir unsere ›gerechte Strafe‹ bekommen, wie sie es nennen.

Bisher haben sie stillgehalten. Sie wussten ja, sie sind in der Unterzahl. Aber sie sind gut organisiert und werden uns auf keinen Fall an ihre Station heranlassen. Sie verweigern Fremden generell den Zutritt. Wenn sie herausfinden sollten, wie wichtig sie für den Rettungssprung sind, wird es noch schwerer werden. Du hast von Fanatismus geredet. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Zha lieber ihre Station in Flammen aufgehen sehen, als uns das Nötige tun zu lassen. Für sie sind wir die Mörder Shrells.«

»Dann sollten wir vielleicht heimlich dorthin. Mit einem Pentaferer.«

Foersh kniff die roten Augen zusammen. »Du und ich? Allein gegen einen Haufen irrer Zha-Restauraten?«

»Wir brauchen uns ja nicht erwischen zu lassen. Solang sie nichts von der Schaltung wissen, dürfte sie ihnen egal sein. Wir springen rein, tun, was getan werden muss, und verschwinden, ehe sie etwas mitbekommen.«

»Darüber«, sagte Foersh, »muss ich nachdenken.«


2.

Hilferufe

 

Das Unvorstellbare war geschehen. Der Krieg war ausgebrochen.

Zi nahm die Verbindung mit den anderen Ruvaseru wahr. Ganz in ihrer Nähe wurde gestorben. Ihr war, als würden sich Teile von ihr unwiderruflich auflösen. Nie zuvor hatten Ruvaseru einander ausgelöscht.

Ruvaseru mit Spitzen und Nadeln vernichteten Hungernde. Die Hungernden ihrerseits stießen auf andere ein und versuchten, näher an die Zentrale zu kommen, in deren Umkreis es einen schwachen Reststrom an Nahrung gab.

Wehklagen und Schmerzensschreie brandeten mental um Zi auf. Die Gemeinschaft auf der Plane geriet außer sich. Die meisten waren vollkommen überfordert.

De versuchte, die Ruvaseru in der großen Denkfläche zusammenzuführen, doch sie waren zu verstört, um seiner Einladung zu folgen. Jeder litt für sich, während er zugleich den Schmerz teilte. Feine Nadelstöße schienen Zi zu zerlegen. Sie jammerte mit den anderen, als Kriegführende und Hungernde vergingen.

Wie eingefroren verharrten sie an Ort und Stelle. Lange Zeit regte sich keiner. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, kam Bewegung in Zis Wahrnehmungsfeld.

Mehrere Muster strömten in die große Denkfläche. Sie wurden von zwei vertrauten Bewusstseinen angeführt: von Ta und Ir. Die beiden Bestimmer vereinten ihre Stimmen, um zu den verstörten Mitgliedern der zerfallenen Denkgemeinschaft durchzudringen. »Wir brauchen Unterstützung! Jeder Ruvaseru, der eine Spitze ausbilden kann, muss sofort mit uns kommen! Ausgenommen ist Zi, die Ältere!«

Ol schmiegte sich eng an Zi. Sein Entsetzen war wie ein Gift, das Formen auflöste. Er war mit seiner Furcht nicht allein. Mindestens vier der Ruvaseru im Denkkreis konnten Spitzen ausbilden, doch keiner von ihnen wollte sich gegen das Dasein der Gemeinschaft wenden. Einen anderen Ruvaseru aufzulösen oder zu zerteilen, war ein schrecklicher Gedanke.

»Kommt zu uns, wenn ihr kämpfen könnt!«, forderten Ta und Ir. Dabei lösten sie einen brutalen, mentalen Druck aus.

Ihr Freund Ol wand sich unter dieser Gewalt.

»Nein!« Zi brachte ihr Muster zwischen Ol und die beiden Bestimmer, um seine Qual zu mindern. »Niemand wird den Denkkreis verlassen! Die Zentrale hat uns eine Aufgabe gegeben. Wir haben einen Kontakt zu den Spukkreisen und dem Geistermacher hergestellt. Ich kann auf niemanden in dieser Fläche verzichten!«

»Ach nein?«, fragte Ir misstrauisch. »Ist es nicht eher so, dass du diese Feiglinge beschützen willst, die nicht bereit sind, das zu tun, was notwendig ist?«

»Ihr habt kein Recht, das von ihnen zu verlangen! Wir kommen nicht zum Krieg!«, behauptete Zi. »Sie werden hier gebraucht, und ihr stört uns. Verlasst sofort diese Fläche, damit wir Kontakt zum Fremden Me herstellen können, wie die Zentrale es befohlen hat!«

Ta glitt dicht vor Zi, wobei er zwei zarte Spitzen ausbildete. »Woher soll ich wissen, ob du wirklich Kontakt zu den Spukkreisen und dem Geistermacher hattest?«

»Weil ich es dir sage! Und weil alle Anwesenden es bestätigen können!«

De kam ihr zu Hilfe. »Es stimmt. Zi hatte Kontakt zu dem, was in der Plane erschienen ist. Wir müssen es erneut versuchen, damit wir begreifen, was vor sich geht. Das könnte das wichtigste Ereignis in der Geschichte der Plane sein.«

Ta wirkte noch immer nicht überzeugt. Er versuchte, Zi zu umrunden, um zu Ol zu gelangen. Zi versperrte ihm tapfer den Weg und bildete ihrerseits eine bedrohliche Spitze aus. Sie war dreimal so groß wie die der beiden Bestimmer. »Willst du dich wirklich mit einer Zweifachen anlegen, Ta? Noch dazu mit einer der Alten?«

Ta zögerte. Seine Spitze rundete sich ab. »Also gut. Macht, was immer ihr tun müsst!«

Gemeinsam mit Ir zog er sich aus der Großen Fläche zurück in Richtung Zentrale. Zi entspannte sich.

Die anderen näherten sich ihr, angeführt von De. »Dann also«, setzte De umständlich an, »werden wir auch tun, was du verkündet hast. Richtig, Zi?«

»Richtig! Wir müssen mehr über das Fremde Me herausfinden. Es ist wegen der Hungerrufe gekommen. Vielleicht kann es uns helfen.«

Dicht gedrängt nahmen sie die Mitte der Fläche ein.

Einmal mehr dachte Zi an die große, endlose Weite, aus der sie gekommen waren, um sich einzustimmen. Dieses Mal dauerte es nicht lange, bis sie das Fremde Me spürte, obwohl die andauernden Kämpfe auf der Plane sie beeinflussten.

Sie spürte ein Sein. Es war unglaublich fremd. Trotz aller Komplexität und Verdrehungen kam es Zi klein vor. Es dauerte, bis sie begriff, woran das lag: Me war allein! Konnte das sein? »Wo sind deine anderen?«

Eine Woge aus Verständnislosigkeit antwortete ihr. In der Pause, die entstand, fühlte Zi die nahen Ruvaseru und über sie auch diejenigen, die sich weiter entfernt aufhielten. Wie ein Netz waren sie miteinander verwoben. Jeder erhielt Informationen vom anderen, selbst wenn er sich hinter Barrieren in Traumgevierten oder Formecken und Kreisen verbarg.

»Ich ... du ...« Das Fremde Me suchte nach Bildern und Begriffen. »Ich bin allein zu dir gekommen, aber es gibt andere.«

Zi zitterte. »Du hast dich vollständig abgekoppelt?«

Die anderen waren ihr oft eine Last, aber so weit war sie nie gegangen. Selbst während ihrer Schlafphasen gab es zarte Gespinste. Sie spürte den Wunsch des Fremden Me, sich auszutauschen. Es wollte ihr etwas sagen.

»Warte!«, bat Zi. »Lass mich zuerst.«

Das Fremde Me zog sich tatsächlich mental von ihr zurück. Zi fand die nötige Fläche, um ihre Gedanken auszubreiten. »Es wäre schön gewesen, sich genauer kennenzulernen. Aber dafür ist der falsche Zeitpunkt. Wir haben Krieg. Jetzt.«

»Was ist geschehen?«

»Der Hunger. Die, die am längsten wach sind, leiden entsetzlich darunter. Durch den anfänglichen Überschuss an Nahrung sind sie gewachsen. Aber dann sind immer mehr aufgewacht. Nun sind die Rationen geschrumpft.«

Zi spürte die Erschütterungen. Ruvaseru lösten sich unwiderruflich auf, zerstört von Spitzen.

»Was können wir tun?«, fragte das Fremde Me.

»Wir?« Es fühlte sich verrückt an, dieses fremde, monströse Ding als zugehörig zu den Ruvaseru zu betrachten. Doch da kam Zi eine Idee. Sie war vielleicht genauso in sich verdreht wie das Fremde Me, aber womöglich brachte sie die Rettung! »Wir können gar nichts tun. Aber du könntest etwas unternehmen. Schick uns deine Kreise!«

Das Fremde Me reagierte verblüfft. »Meine ... Kreise?«

»Die Spukkreise! Lass sie zu uns! Das wird die Hungrigen ängstigen und sie werden sich zurückziehen.«

Eine lange Zeit herrschte Stille. Dann endlich kam die erlösende Antwort: »Oh. Ich verstehe. Glaube ich.«

Es wurde still in Zis Gedanken. Es war eine wohltuende Ruhe, und doch verunsicherte sie Zi. Hatte das Fremde Me sie wirklich verstanden? Würde es eingreifen?

Inzwischen waren über hundert Ruvaseru vergangen. Die Fläche um die Quelle wurde leerer. Alle, die zu Kriegführenden geworden waren, waren aufgebrochen, sich der Gefahr zu stellen. Sicher, sie waren insgesamt Hunderttausende, trotzdem schmerzte der Verlust jedes Einzelnen, den das Vergehen aus dem Verbund tilgte.

Da, wie aus dem Nichts, erklangen die ersten Rufe von Verunsicherung und Panik in der Gedankenfläche aller. Die Spukkreise waren wieder da! Es waren sogar mehr als zuvor! Zehn der rätselhaften Phänomene zeigten sich in der Plane. Je fünf von ihnen lagen dicht beieinander, als würden sie zusammengehören. Gleichzeitig jagten beunruhigende Wellen durch die Plane, wie es sie nie zuvor gegeben hatte. Offenbar tat das Fremde Me etwas, das nicht Denken war, aber dennoch Informationen verbreiten sollte.

Überall flammte Entsetzen auf. Es war größer als der Hass und der Hunger.

Als würde das nicht genügen, materialisierten aus dem Nichts zwei weitere, mächtige Formen, die größer waren als die Spukkreise. Es mussten zusätzliche Geistermacher sein. Wie durch ein Wunder tauchten sie auf freien Flächen auf, ohne dass ein Ruvaseru zu Schaden kam.

Wie Zi gehofft hatte, brachte der Einsatz des Fremden Me die Kämpfe zum Erliegen. Immer wieder manifestierten sich die zerstückelten, verzerrten Kreise und Formen an verschiedenen Orten rund um die Zentrale und an der Hungergrenze.

Wer sie wahrnahm, floh. Je dichter sie waren, desto weiter glitten die Betroffenen davon.

Einer der Kreise erschien genau neben Zi im großen Areal. Sie hörte die Gedankenstimme des Fremden Me: »Bist du da drin?«

»Ich bin vor dir«, sagte Zi.

»Oh, das, nun ...« Das Fremde Me rang nach Gedankenbildern. Was bei Zi ankam, überforderte sie. Offenbar wollte das Fremde Me ihr mitteilen, dass sie mehr sei als die Spukkreise. Was auch immer das heißen mochte.

In Zi breitete sich eine tiefe Dankbarkeit aus. Das Vergehen war gestoppt worden. Die Hungrigen zogen sich bis dicht an die Hungergrenze zurück, hinter der niemand mehr Nahrung aus der Quelle beziehen konnte. Die Zentrale hatte überdauert, und sie näherte sich Zi.

»Wir danken dir«, vermittelte Zi dem Fremden Me.

»Gerne. Sag deinen Leuten, ich werde Nahrung besorgen.«

Zi wusste nicht, was »Leute« sein sollten, aber sie begriff, dass das fremdartige und mächtige Wesen den Hunger beenden wollte. »Das kannst du?«

»Ja.« Diese Antwort war eindeutig und klar wie ein Punkt. »Das kann ich, und das werde ich. Ihr müsst euch wegen der Nahrungsknappheit nicht gegenseitig angreifen. Schon bald wird genug für alle da sein. Versprochen.«

»Gut.« Zi kam sich vor wie in einem Traum. Sie spürte, dass sich das Fremde Me behutsam von ihr löste. Sie half ihm, sich zu entfernen. Dann erst richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die näher gleitende Zentrale.

»Was teilt es mit?«, fragte die Zentrale.

Die Aufmerksamkeit der anderen lag auf Zi. Selbst Ol war ganz bei ihr. Erst in diesem Moment begriff Zi, dass die anderen sie zwar unterstützt hatten, dass es aber letztlich sie – und nur sie! – gewesen war, die mit dem Fremden Me Kontakt gehabt hatte. Der Rest verstand nicht, was das Fremde Me vermittelte. Woher mochte das kommen? Was war an ihr so besonders?

»Gute Neuigkeiten!« Rasch erklärte Zi, dass Ol recht gehabt hatte. Das Fremde Me sei gekommen, um zu helfen. Es würde ihnen Nahrung besorgen.

Die Zentrale blieb skeptisch. »Warten wir es ab«, teilte sie mit.

Zwischen ihren Mustern regten sich Hoffnung und die Sorge vor einer Enttäuschung. Die Gefühle waren so stark, dass winzige Funken davon nach rechts und links sprangen und für Zi zu spüren waren.

Dicht neben ihr seufzte De auf eine Art, die Zi bildlich wahrzunehmen meinte. Dabei sah sie so gut wie nie etwas, das über die Reflexe und das Schimmern auf der Plane hinausging. Ihr Empfinden verlief normalerweise über das gemeinsame Denken und die Telepathie, die sie wie mit Linien mit den anderen verband.

»Nahrung«, entschlüpfte es De. »Vielleicht genügt das nicht.«

Das Schweigen, das sich daraufhin ausbreitete, kam Zi laut vor wie die Schreie, die das Fremde Me angelockt hatten. De war als einer der Ersten in ihren Traum eingetaucht. Er hatte den Kreis initiiert und war an ihrer Seite durch das Endlos Weite geglitten. Er hatte erlebt, wie es war, frei zu sein, offen, gebend und glücklich. Nie hätte Zi geglaubt, dass ausgerechnet der griesgrämige De überhaupt für ihre Vision anfällig wäre. Nun deutete er an, dass es mehr geben könnte als Nahrung: die Zukunft! Den Traum, den Zi mit ihm und den anderen geteilt hatte, um sich auf den Kontakt einzustimmen.

Zi hatte den Eindruck, ihren Durchmesser zu verringern. Sie erwartete, von der Zentralen und den anderen zurechtgewiesen zu werden, wie früher. Niemals zuvor hatte sie Zuspruch für ihren Traum vom Großen Frieden erhalten.

Doch die Schelte blieb aus. Stattdessen bestätigten viele der anderen Des Gedanken.

Die Zentrale kam näher. »Was ist das für ein Traum, den ihr außerhalb eines Gevierts geträumt habt?«

»Was den Traum betrifft«, antwortete De, »sollten wir uns später austauschen. Ihr habt die weitreichendste Gedankenkraft, Zentrale. Was geschieht in der Plane? Wie ist die Lage nah der Hungergrenze?«

»Es ist alles ruhig. Noch. Ich werde verkünden lassen, was die Spukkreise uns über Zi mitgeteilt haben. Wenn es wirklich bald Nahrung gibt, ist die Krise vorbei.« Die Aufmerksamkeit der Obersten Bestimmerin richtete sich auf Zi. Unverhofft hatte Zi den Eindruck, von schützenden Linien umgeben zu sein. »Das war sehr gute Arbeit, Zi. Gleite in dein Denkgeviert und ruh dich aus. Wenn die Spukkreise wiederkehren, musst du mit ihnen sprechen. Ich wünsche, dass Ol an deiner Seite bleibt als Verbinder und Schützer.«

Zi verkniff es sich, zu berichtigen, dass Me mehr war als die Spukkreise. Sie begriff es selbst kaum. Erschöpft ließ sie sich in Richtung Ausgang gleiten. Ol folgte ihr mit raschen Bewegungen. Sie konnte seinen Stolz fühlen und die Erleichterung. Er hatte recht behalten und war überglücklich, weil der Krieg geendet hatte.

Auf dem Weg zu ihrem Geviert kamen sie an sich auflösenden Formen vorbei. So dicht also waren die Hungernden und die Kriegführenden gewesen, um ihre Spitzen aufeinander zu richten. Zi erkannte den kleinen dreieckigen Ho unter den sich Auflösenden. Ein Stück weiter löste sich Ta auf. Es schmerzte, die beiden zu passieren. Ihre mentalen Stimmen waren für immer verstummt.

Ol drängte sich dichter an sie. Als sie endlich im Traumgeviert waren, kam sich Zi vor, als wäre sie auf einen Stoß um etliche Impulse gealtert. Sie glitt in eine Ecke und wollte sich den Träumen hingeben, doch sie stellten sich nicht ein. In ihren Gedanken herrschte ein wildes Durcheinander.

Sie wandte sich an Ol. »Was genau hattest du eigentlich mit ›ganza‹ gemeint?«

»Nun ...« Ol überlegte. »Etwas, das weiter von uns entfernt liegt, als wir uns vorstellen können. Noch viel, viel weiter als jenseits der Hungergrenze. Warum fragst du?«

»Weil ich glaube«, antwortete Zi schwach, »dass dieses Fremde Me ›ganza‹ ist.«


3.

Handelspartner

 

Die Sicht kam zurück. Meghan Ontares begriff, wo sie war. Sie stand am Rand einer Fläche, die wie eine verwunschene Landkarte wirkte. Grüne Funken huschten darüber. Manchmal veränderten sich die Farben, schimmerten türkis und bläulich. Dann wechselten sie ins Grünliche zurück. Sie changierten zwischen dem Sein und dem Nichtsein, tauchten auf, verschwanden wie in einem komplexen Ballett aus hauchfeiner Energie. Ihre Tänzer schienen niemals müde zu werden.

Eine Art Nebel lag über der hundert Mal hundert Meter großen Fläche. Es war schwer, sich weder von den dünnen Schwaden noch von den Funken gefangen nehmen zu lassen.

»Meg?«, fragte Liam Barstow. »Hörst du mich?«

Die Ingenieurin stand gemeinsam mit dem Portuu Haenkor ein Stück abseits. Während der Xenoforscher Haenkor an Ort und Stelle blieb, kam Barstow näher. Dabei bewegte sie sich scheinbar im Nichts, denn das Siegel, das unter ihren Füßen lag, war unsichtbar. Dahinter verbarg sich die vernichtete Galaxis Malora, die, jeder Lichtquelle beraubt, eigentlich kaum mehr den Namen »Galaxis« verdiente. Was immer dort gewesen war, die Trassenmacher hatten es zerstört, indem sie es in andere Trassenmacher verwandelt hatten.

»Ich höre dich«, sagte Meg. »Ich glaube, ich konnte den Ruvaseru helfen.«

Rasch erzählte Meg, was sie erlebt hatte. Zi, eine Ruvaseru, die mit einigen ihrer Art auf dem Portal lebte, hatte Meg telepathisch gerufen. Es war Meg gelungen, den Krieg, der unter den Ruvaseru getobt hatte, zu beenden. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass sie nur durch das Eintauchen ihrer Stiefel oder einer Hand in eine Fläche Furcht und Schrecken verbreiten könnte. Doch die Welt der Ruvaseru war zweidimensional und Meg darin ein Monster. Einerseits war das wenig schmeichelhaft, andererseits bedeutete es einen beinahe gottgleichen Status.

»Sie brauchen Nahrung«, sagte Meg. »Das ist der Grund, warum der Krieg ausgebrochen ist. Wir müssen ihnen die richtige Form von Hyperenergie zur Verfügung stellen.«

Haenkor kam näher. Er hielt ein Messgerät in der Hand. »Es ist unglaublich«, sagte er leise. »Zuerst dachte ich, wir hätten uns geirrt.«

Zum ersten Mal, seitdem sie einander begegnet waren, schaute er Meg direkt in die Augen. Es war wie ein Schock. In seinem Gesicht lag so viel mehr an Gefühlen, als Meg erwartet hatte. Der Portuu setzte seine Empfindungen gekonnt mit dem Wirtskörper um.

Meg blickte zurück, doch sie musste dabei blinzeln.

»Ich ...«, Haenkor legte sich eine Hand auf den Brustteil seines Anzugs. »Ich möchte mich entschuldigen. Seitdem ich euch kennenlernte, weiß ich nicht, wie ich mich euch gegenüber verhalten soll. Ihr seid Fremde, die Geheimnisse kennen, die sie nicht kennen dürften. Trotzdem beeindruckt ihr mich. Deshalb will ich euch helfen. Aber ich will auch keinen Ärger riskieren. Ihr müsst Kommandant Uedim überzeugen, dass er die Ruvaseru rettet, ehe wir das Portal öffnen. Wir haben wenig Zeit. Kurator Kaelom hat sich gerade aus dem Innersanktum gemeldet. Uns bleiben nur fünf eurer Tage.«

Meg schluckte. »Fünf Tage! Das ist viel zu wenig! Die Ruvaseru müssen erst Nahrung erhalten und sich erholen. In ihrem Zustand schaffen sie keine für sie womöglich anstrengende Reise.«

»Gut«, sagte Liam Barstow kühl. »Dann besorgen wir ihnen Nahrung. Offenbar hat die Nähe von Schiffen sie aufgeweckt. Trotzdem nimmt ihr Nahrungsvorrat derzeit offensichtlich nicht zu, obwohl die ALLIDOLIN genau neben dem Portal schwebt.«

Meg stutzte. »Das stimmt.« Sie sah zu dem gewaltigen, kristallartigen Schiff, das ihnen das Portal beleuchtete. Es ragte wie eine doppelte Pyramide aus Stellarem Hauch in wenigen Hundert Metern Entfernung auf.

Haenkor verschlang die Finger ineinander und drückte die Kuppen der Handschuhe in seine Handrücken. »Es gibt bestimmte Messungen. Überprüfungen des Portals, die Interna sind. Über den eigentlichen Prozess darf ich nichts verraten, aber ich könnte mir vorstellen, dass diese Messungen eine Rolle gespielt haben. Ich kann das sofort überprüfen gehen, wenn ihr möchtet.«

»Tu das«, sagte Barstow. »Und erstatte uns so schnell wie möglich Bericht. Wir planen, ein paar weitere Messungen vorzunehmen.« Sie berührte Meg an der Schulter. »Du siehst zu Tode erschöpft aus. Was würdest du dir verschreiben, wenn du deine eigene Patientin wärst?«

»Bettruhe«, sagte Meg trocken. »Aber ich bin leider keine vernünftige Patientin. Das muss ich mit Humor nehmen. Und ich muss tun, was nötig ist.« Die Eindrücke des telepathischen Kontakts wirkten in Meg nach. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander wie der dünne Nebel, der sie umgab. »Ich glaube, es könnte mir helfen, darüber zu reden.«

»Dann schieß los! Ich höre zu.«

Haenkor entfernte sich rasch von ihnen und kehrte zur ALLIDOLIN zurück.

Meg dachte an das surreale Erlebnis, das hinter ihr lag. »Zi ... Ich bin für sie unsichtbar, aber ich kann sie sehen. Ich wollte ihr das vermitteln. Leider ist jede Kommunikation mit ihr wie ein Weg voller Hindernisse. Und ich meine nicht nur ein paar Stöckchen oder Steinchen. Die Ruvaseru haben keine Organe wie Augen. Sie haben Muster, Spiralen. Ich weiß auch nicht. Sie können Dinge zwar wahrnehmen, aber ganz anders als wir. Und wenn ich Zi sage, dass ich ›über‹ ihr bin, versteht sie das nicht. Die Ruvaseru leben dicht um das Schlüsselloch des Portals, weil ein Stück davon entfernt die Hungergrenze ist. Da gibt es keine Nahrung mehr. Aber ...« Meg verstummte. Sie fand keine Worte für den Schrecken, den Zi durchlebt hatte. »Dieser Krieg ... Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll. Es war das Schlimmste, das jemals geschehen ist, seit sie auf dieser Fläche leben.«

»Wir werden einen Weg finden, ihnen Nahrung zu beschaffen.«

»Ja. Das glaube ich auch. Aber was ist, wenn wir sie nicht schnell genug vom Portal entfernen können?«

»Wenn sie dort bleiben, werden sie eine Öffnung nicht überstehen«, sagte Barstow leise. »Als zweidimensionale Geschöpfe existieren sie im dreidimensionalen Raum nicht physisch. Sie sind masselos und an die Psi-Materie als Trägermedium gebunden. Sobald die Portuu das Portal öffnen, und damit die betreffende Psi-Materie auflösen, sind die Ruvaseru ihrer Existenzgrundlage beraubt. Sie werden sich schlicht auflösen.«

»Wenn das so ist«, sagte Meg, »verschreibe ich mir als Ärztin ein Aufputschmittel. Wir finden eine Lösung. Gut, dass Haenkor auf unserer Seite ist.«

Liam Barstow lachte rau auf. »Meg, wie naiv bist du eigentlich?«

»Was meinst du?«

»Haenkor war von Anfang an ein Fähnchen im Wind. Er sagt heute das eine und morgen das andere. Die Portuu haben nur ihren Handel im Sinn. Sie sind extrem auf ihren Vorteil bedacht. Möglicherweise ist das, was Haenkor sagt, eine Lüge, um uns in Sicherheit zu wiegen.«

Der Gedanke war Meg noch nicht gekommen. Sie wehrte sich innerlich dagegen. Allerdings könnte Barstow recht haben. Sie stöhnte leise. »Ich komme mir vor wie in einer Schlangengrube.«

 

*

 

Haenkor fühlte sich im Büro des Flottenkommandanten stets unwohl. Für ihn war es Ehre und Fluch zugleich, für diese Mission ausgewählt worden zu sein. Unbehaglich schaute er sich in dem düsteren Raum um. Schwache grüne Schriftzeichen leuchteten auf den schwarzen Wänden. Es war ein Gedicht, das Uedim durchaus Ruhm eingebracht hatte, auch wenn die Literatur bei den Portuu weit weniger Wert besaß als der Handel mit Stellarem Hauch.

Unauffällig las Haenkor die bekannten Worte erneut, während er still dasaß und auf Handelskommissar Toikar wartete.

»Des Krieges dünner Leib ist ein Gespinst, das jeden Portuu einwebt und verzehrt. Verbündeter und Todfeind ist er uns. Verscheucht in stille Leere lauert er auf jedem Rumpf. Zwischen Sonnen steht er, groß und doch verbannt. Wartet auf den Sprung, zu Freund- und Feindesland. Regt er sich, so werden Handelsglocken stumm. Drum muss er starr stehen und wir ziehn um ihn herum.«

Endlich trat Handelskommissar Toikar ein und setzte sich dazu. Sein weiches Gesicht zeigte dieselbe Freundlichkeit wie immer, doch davon ließ Haenkor sich nicht täuschen. Er fragte sich, ob Toikar dem Geheimdienst der Portuu angehörte, der angeblich noch oberhalb der Flotte stand. Wie in vielen Bereichen war wenig Genaues bekannt. Die Magnaten hüteten die Geheimnisse der IIGP, und jemand wie Haenkor war ein kleines Licht, das sich mit Spekulieren zufrieden geben musste.

»Was ist mit dem Portal?«, fragte der Kommissar. Er fixierte Haenkor, als wollte er ihn mit dem Blick in ein Fesselfeld schlagen. »Bekommen wir Probleme, wenn wir es öffnen, solang diese Ruvaseru noch darauf sind?«

»Nun«, sagte Haenkor, »vermutlich bekommen wir keine Probleme. Aber sie würden sterben. Deshalb empfehle ich, sie zum freiwilligen Abwandern zu bewegen. Sie brauchen Nahrung, die wir ihnen leicht und ohne große Kosten zur Verfügung stellen können. Die Rufschädigung bei einer Auslöschung dieser Wesen könnte weit größer sein. Immerhin bietet jedes fremde Volk tendenziell die Möglichkeit zum Profit. Ihre Welt zu verstehen, könnte Vorteile in unserer bedeuten. Innerhalb der nächsten Kurzeinheiten machen wir ein paar Experimente und finden heraus, worauf die Ruvaseru reagieren.«

Toikar wedelte mit der Hand, als müsste er lästige Iersfliegen vertreiben, die auf einigen Planeten der IIGP zu einer echten Plage für die Wirtskörper geworden waren. »Geschenkt. Das war nicht meine Frage. Denkst du, ihr schafft das in der verbleibenden Zeit?«

»Wir tun unser Bestes«, wich Haenkor aus.

Kommandant Uedim schaltete ein Holo ab, das über dem Tisch geschwebt hatte. »Das können wir morgen besprechen. Oder übermorgen. Noch ist die Datenlage zu dünn. Gib Haenkor Zeit!«

»Meinetwegen«, sagte Toikar gönnerhaft. »Wir sollten ohnehin lieber über den Sternwürfel reden.«

»Worüber genau?«, fragte Uedim. Man hörte ihm den Widerwillen an.

»Über ein mögliches Scheitern dieser Verkleinerung«, sagte Toikar. »Offenbar müssen eine Menge Schaltungen in extrem kurzer Zeit vorgenommen werden. Was ist, wenn der Sprung misslingt?«

»Dann wird der Würfel zerbrechen«, sagte Uedim. Seine geriffelte Haut legte sich in zusätzliche Falten. »Worauf willst du hinaus?«

»Darauf, dass es für uns völlig irrelevant ist, ob der Würfel zusammenbleibt oder nicht. Wir brauchen nur das Brennende Nichts. Deshalb sollten wir überlegen, ob nicht ein Sprung mit einem Würfel von drei mal drei mal drei Sternen weitaus sinnvoller wäre.«

»Falls der Würfel endgültig zerbricht«, sagte Uedim, »haben wir direkt vor dem Siegel jede Menge Planeten und Sonnen direkt im Halo von Malora. Ihre Bewohner wüssten damit von einer Quelle aus Stellarem Hauch, die direkt vor ihren Nasen tanzt. Das dürfte einem Großteil der Portuu wenig gefallen.«

»Weil viele von uns in zu engen Grenzen denken. Die Leun haben keine Trassenmacher. Mit dem Hauch könnten sie wenig anfangen. Aber womöglich könnten sie für uns hilfreich sein oder mit uns Handel treiben. Wer weiß, womöglich stellen sie gute Arbeitsvölker.«

Uedims Augen verengten sich. »Handel treiben und Bündnisse eingehen, können sie auch mit einem intakten Würfel. Und seit wann brauchen wir Portuu Arbeitsvölker? Es ist eine Ehre, den Hauch abzubauen.«

»Ich meine ja nur.« Toikar legte sein freundlichstes Gesicht auf. »Es ist immer gut, einen Plan B zu haben, nicht wahr?«

»Ich werde mich mit Kurator Kaelom diesbezüglich absprechen«, sagte Uedim hölzern.

Toikar berührte seine Augenwülste. Er wirkte zufrieden. »Mehr verlange ich nicht. Damit überlasse ich dich wieder deinen wichtigen Aufgaben, Kommandant.« Beiläufig winkte Toikar Haenkor, ihm aus dem Büro zu folgen.

Haenkor fragte sich, bei wie vielen Magnaten Toikar in der Gunst oder im Handelsband stehen mochte. Selbst wenn er kein Mitglied des Geheimdienstes wäre, ein Portuu wie der Kommissar, stand über ihm, wie ein Wohnturm über einen Gelbspanstrauch aufragte. Kleinlaut folgte er dem Kommissar in den grauen Gang vor dem Büro.

»Mein lieber Haenkor«, sagte Toikar. »Ich möchte, dass du verstehst, wie wichtig ein schneller Vorstoß nach Malora ist.«

»Ich weiß«, sagte Haenkor sofort. »Wir müssen die Trassenmacher ausschalten. Sie sind das Trauma unseres Volkes.«

»Ach ja. Die Trassenmacher.« Der Kommissar wirkte wenig besorgt. »Sicher müssen wir das. Aber es gibt einen weiteren Grund, den ich dir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertrauen möchte.«

Haenkor erstarrte innerlich. Er meinte, Frost auf seinem Gesicht zu fühlen. Von jemandem wie Toikar ins Vertrauen gezogen zu werden, war ein Vertrag mit vielen Nebenklauseln. Er konnte dieses Anliegen abschmettern, wenn er sofort signalisierte, dass er kein Interesse hatte. Aber dann würde Toikar ihn möglicherweise zertreten wie eine Liuirlarve.

Für jemanden, der keinen Stellaren Hauch verkaufte und auch sonst keine nennenswerte Leistung vorzuweisen hatte, außer ein paar exotischen Entdeckungen von Fremdvölkern und der Entschlüsselung einiger ihrer Genome, war das gute Leben in der IIGP vorbei, wenn er die falsche Entscheidung traf.

Toikar legte kameradschaftlich einen Arm um ihn. »Woran denkst du, wenn du das Siegel bewunderst?«

»An die Trassenmacher. Sie lauern dahinter. In unvorstellbaren Massen.«

»Oh, Haenkor!« Toikar kam noch dichter an sein Ohr. »Vergiss diese fehlerhaften Plagegeister für einen Moment. Woraus besteht das Siegel?«

»Aus Stellarem Hauch.«

»Und was wird sein, wenn alle Trassenmacher vernichtet sind?«

Nun begriff Haenkor. Er hielt den Atem an. »Dann ... dann wird der Hauch nicht mehr gebraucht. Er könnte abgebaut werden.«

»Ja!« Toikar löste sich von ihm und schlug die Hände zusammen wie ein Kind, das seinen ersten Kleinvertrag unterzeichnet hatte. »Eben! Und es gibt da ein paar mir bekannte Portuu, die an einer derartig riesigen Masse an Stellarem Hauch durchaus Interesse hätten.«

Das konnte Haenkor sich lebhaft vorstellen.

»Du verstehst also«, sagte Toikar, »dass wir unbedingt so schnell wie möglich durch das Portal müssen. Ich muss vollendete Tatsachen schaffen. Deshalb erwarte ich von dir, dass du mich unterstützt. Ich weiß, dass die IIGP-Verwaltung von dir einen Bericht über diese Ruversaru anfordern wird.«

»Ruvaseru«, verbesserte Haenkor automatisch. Er fühlte sich, als säße er in einem abstürzenden Gleiter. Die Welt zog in bunten Schlieren an ihm vorbei. Wie konnte er den Aufprall verhindern?

»Wie auch immer. Einige Magnaten sind leider interessiert an solchen exotischen Dingen, aber du wirst ihr Interesse abkühlen. Halte in deinem Bericht fest, dass es sich bei den Ruversaru nicht um intelligentes Leben handelt. Eher um ... nun ja, Pilze vielleicht. Oder meinetwegen niedere Insekten wie Iersfliegen oder Liuirlarven. Natürlich wäre es ein wenig tragisch, falls man sie auslöschen müsste, aber nichts Bedeutsames. Bloß eine Fußnote in einer unwichtigen Klausel.«

Das Unbehagen Haenkors wurde so groß, dass er den Wirtskörper kaum mehr fühlte. Er war allein. Ein winziger Körper, eingepfercht in einem ihm plötzlich fremden Gehirn.

Sein Wirtskörper reagierte mit Überraschung und mit Stresshormonen. Er zuckte unkontrolliert mit den Fingern. Es war eine für Haenkor typische Reaktion bei Überforderung. Wenn er nicht aufpasste, konnte sie sich zu einem Anfall hochschaukeln. Diese Art der Erkrankung hatte einen eigenen Namen: Urk-Kau. Sie ließ sich behandeln, doch das kostete einen großen Teil der Vereinbarkeit zwischen Wirt und Portuu.

»Na, na«, sagte Toikar. »Ganz ruhig, mein Lieber. Diese winzigen grünen Funken sind kaum der Aufregung wert. Natürlich darfst du versuchen, sie zu retten. Aber falls es nicht gelingt, sichern wir uns ab. Einverstanden?«

»Einverstanden«, hörte Haenkor seinen Wirtskörper wie aus großer Ferne sagen.

Toikar schlug ihm fest auf eine Schulter. »Bestens! Und wer weiß, vielleicht springt für dich dabei sogar ein eigenes Xenoforschungszentrum heraus, benannt nach einem klugen Portuu: nach dir! Wie wäre das?«

»Großartig«, brachte Haenkor hervor.

»Na dann, ran an die Arbeit! Berichte schreiben, kleine Zwei-D-Fünkchen verschieben – was immer du tun möchtest.« Der Kommissar ging schneller und entfernte sich von Haenkor.

Wie betäubt stand der Xenoforscher da. Es dauerte einige Kurzeinheiten, bis er sich beruhigte. Noch gab es die Möglichkeit, die Ruvaseru rasch zu evakuieren. Genau darauf würde er sich konzentrieren. Und was den Bericht anging – natürlich würde er ihn schreiben und das so, wie Handelskommissar Toikar es wollte. Er war weder größenwahnsinnig noch sehnte er sich danach, zum wissenschaftlichen Hilfsarbeiter degradiert zu werden.

Aber wenn es hart auf hart kam, konnte er sich dazu entschließen, aufzudecken, dass Toikar ihn zum Verfassen des Berichts gezwungen hatte. Dafür würde er einen zweiten Bericht aufsetzen und ihn mit einem Tagessiegel versehen, das ihn als ersten Bericht kennzeichnete. Mit einem solchen Holodokument in der Hand wäre es im Notfall möglich, rasch zu handeln.

Schleppend nahm Haenkor den Weg in Richtung seiner Kabine. Er brauchte dringend ein gutes Kaernaj, das ihn und seinen Wirtskörper wieder in Einklang brachte. Danach würde er Meghan Ontares und Liam Barstow bei der Nahrungsbereitstellung für die Ruvaseru helfen.


4.

Große Träume

 

Zi war gerade in einen leichten Dämmerschlaf gefallen, als sie spürte, wie das Fremde Me mental nach ihr suchte. Sie überlegte, ob sie zuerst einen Kreis einberufen sollte, der sie verstärkte, entschied sich dann aber dagegen. Das Fremde Me war weit vorsichtiger als bei seinem ersten Kontakt.

»Zi?«, wisperte es mental.

»Ich bin da. Warum willst du Kontakt?«

»Weil ich gute Neuigkeiten habe. Wir werden den Strom aktivieren und ihn vergrößern.«

»Welchen Strom?«

»Nun ... die Nahrung. Wir haben einen Weg gefunden, euch Nahrung zur Verfügung zu stellen. Im Grunde ist es ziemlich einfach. Wir erhöhen die Leistungen der Geräte, die ...«

Zi schaltete ab. Das Fremde Me verlor sich in einem Taumel an Bildern und Eindrücken, der weit schlimmer war als jede Gedankenorgie Ols. Als das Fremde Me endlich verstummte, war Zi beinahe am Fortgleiten.

»Zi? So heißt du doch, oder?«, fragte das Fremde Me. »Bist du noch da?«

Zi schreckte auf. »Oh, ja. Nahrung. Mach das einfach.«

»Musst du die anderen nicht informieren? Oder bei ihnen sein, damit ihr euch austauschen könnt?«

»Wir stehen immer in telepathischer Verbindung. Es ist anders als gerade mit dir, aber ich werde es wissen, wenn plötzlich Nahrung da ist. Die Zentrale vermittelt uns schon, was zu tun ist. Außerdem ... Es dauert, bis ich in das Oktagon geglitten bin. Wenn du den Hunger beenden kannst, mach das sofort.«

»Also gut. Drei, zwei, eins ... und los!«

Zunächst geschah überhaupt nichts. Zi lauschte und näherte sich Ol. Sie teilte ihm mit, was sie vom Fremden Me erfahren hatte.

Dann kam ein warmer, belebender Impuls, fast so stark wie der, mit dem die meisten Ruvaseru ihren aktuellen Schlaf- und Dämmerrhythmus einteilten. Freude überflutete Zi. Die Zentrale labte sich an der Nahrung. Bald darauf folgten weitere Ruvaseru, die sich in ihrer Nähe aufhielten.

Zi hatte geglaubt, kaum Hunger zu haben, doch nun, wo andere sich nährten, erwachten ihre Lebensgeister. Sie wollte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit freiwillig aus dem Traumgeviert.

»Zur Zentralen!«, rief Ol. »Zu den Strömen! Sie sind frisch und kraftvoll!«

Sie bewegten sich nebeneinander auf die Schranke zu, schoben sie zur Seite und drangen in die Verbindungsweite vor. Viele andere waren auf dem Weg. Überall schwappte ihnen Aufregung und Hoffnung entgegen.

Es gab Nahrung! Nahrung im Überfluss!

»Und?«, fragte das Fremde Me. »Funktioniert es?«

Es fiel Zi nach wie vor schwer, genau zu erfassen, was das Fremde Me sagte. Zum Glück begriff sie die grobe Bedeutung.

»Es gibt Nahrung«, vermittelte sie. »Nahrung für alle!«

Das warme Gefühl nahm zu. Wie ein Kreis, der größer und größer wurde, breitete sich die Nachricht in der Plane aus. Von allen Ecken und Formen kamen Hungrige, um sich so viel zu nehmen, wie sie brauchten. Die Zentrale ermutigte sie. Sogar die Hungernden, die den Krieg angezettelt hatten. Die Oberste Bestimmerin schloss niemanden aus.

Zi spürte, wie diese Erkenntnis ihre Formen unruhig machte. Der Krieg war zu frisch, der Schmerz um die Aufgelösten vibrierte in ihr und in vielen. Man ließ die Hungernden näher kommen, doch es formte sich eine Abwehr. Sie sollten nur am Rand das Nötigste erhalten.

Wie in einem Traum bewegten sich Ol und Zi zur Nahrungsquelle. Endlich konnten sie sich damit verbinden. Sie nahmen, was sie brauchten. Zi wuchs ein wenig an. Auch Ol veränderte seine Form. Wie satt sie war! Wie glücklich und zufrieden!

»Danke!«, rief sie dem Fremden Me zu. »Im Namen von uns allen! Wir danken dir!«

Das Fremde Me freute sich, dass seine Hilfe gelungen war. Es schien nichts Bösartiges oder Verschlagenes an ihm zu sein.

Neben Zi schwelgte Ol in seinem gesättigten Zustand.

Nun, wo die Not überall endete, wuchs in Zi der Schmerz über das, was geschehen war. Leben waren für immer ausgelöscht worden. Für nichts. Hätten die Hungernden bloß ein wenig länger gewartet ...

Ihr war gar nicht klar, dass sie noch immer mit dem Fremden Me verbunden war. Als das rätselhafte Bewusstsein in ihre Gedanken sprach, erschrak sie.

»Die Zeit ...«, teilte das Fremde Me ihr mit, »... lässt sich nicht zurückdrehen. Weder für euch noch für uns. Diese Gedanken sind bitter, Zi. Es war, wie es war, verstehst du?«

Dieses Mal verstand Zi sehr gut. Doch ihrer Trauer tat das keinen Abbruch, und sie spürte, wie das Fremde Me sie darin begleitete. Es versuchte nicht, ihr die Wut und die Starre über den Verlust auszureden. Es war einfach für sie da, als wäre das seine eigentliche Aufgabe.

Nach einer Weile verkündete das Fremde Me: »Wir können euch jederzeit neue Nahrung besorgen. Ich ziehe mich zurück. Du weißt, wie du mich rufen kannst.«

Das wusste Zi. Erneut bedankte sie sich.

Ein Ruf der Zentralen lenkte Zis Aufmerksamkeit ab. Die Oberste Bestimmerin der Plane wollte, dass Zi näher kam. Bei ihr waren De, der Oberste Lenker der Denkkreise, und viele weitere Ruvaseru, die im Kreis um die Zentrale ihren Aufgaben nachgingen.

Rasch teilte Zi mit, was das Fremde Me ihr anvertraut hatte. Das Problem des Hungers war gelöst. Frieden konnte einziehen.

Die Zentrale zeigte ein wundervolles Gedankenmuster, das ihre Freude ausdrückte. »Das sind gute Neuigkeiten. Nun, da Ruhe eingekehrt ist, möchte ich dich um einen Gefallen bitten. De hat mir von deinem Traum erzählt. Von der Weite. Denkst du, du kannst ihn mit mir teilen?«

Zi erschrak. Es war eine große Ehre, aber auch eine gewaltige Verantwortung, etwas direkt mit der Zentralen zu teilen. »Ich ... Ich kann es versuchen.«

»Gut«, beschied die Zentrale. »Lass uns in mein Traumgeviert gleiten.«

Unter den mentalen Betastungen und dem Staunen der Anwesenden folgte Zi der Zentralen. Sie erreichten ein Geviert, das größer war als Zis, und das von einem schwer zu passierenden Eingang verschlossen wurde. Mehrere Bewahrer hatten sich links und rechts des Zugangs verteilt. Sie grüßten die Zentrale mit dem gebührenden Respekt.

Zi und die Oberste Bestimmerin glitten in die Kammer.

»Was soll ich tun?«, fragte Zi.

»Was du bei De und den anderen getan hast. Träum deinen Traum. Und lass mich mitträumen!«

Nun, da Zi so satt war, fiel es ihr ungewöhnlich schwer, in ihre Vision zu gleiten. Es dauerte viel länger als sonst, und sie fürchtete, die Zentrale würde ungeduldig werden. Stattdessen blieb die Oberste Bestimmerin sanftmütig wie ein perfekter Kreis. Offensichtlich hatte ihr die Nahrung gutgetan.

Nach und nach gelang es Zi, sich zu entspannen. Ihre Muster weiteten sich, und sie träumte den alten Traum. Mit der Zentrale als Traumpartnerin erschien er realer als je zuvor. Zi meinte, wirklich im Endlos Weiten zu sein. Sie dachte an Ols Erzählung, dass sich ein Ruvaseru, der sich dort in einem bestimmten Abschnitt immer geradeaus bewegte, selbst einholte. Er kam an dem Punkt heraus, an dem er gestartet war. Und das hieß ...

Es hieß, dass da mehr war. Das »Ganza«. Etwas Größeres, ein Außerhalb. Für einige Momente meinte Zi, das zu begreifen, dann verschwand die Erkenntnis wie eine Linie, die zu einem Punkt schrumpfte.

Die Zentrale bereiste mit ihr das Endlos Weite. Sie stellten sich eine andere, eine freie Zukunft vor. Ohne die Beschränkungen durch die Nahrungsströme. Das Endlos Weite stellte die wahre Plane dar, für die sie eigentlich bestimmt waren. Der Ort, an dem sie derzeit existierten, war falsch.

»Was denkst du?«, fragte die Zentrale. »Könnte das Fremde Me mehr darüber wissen, woher wir kommen, und wo das Endlos Weite liegt?«

In ihren Gedanken lagen Ehrfurcht und Misstrauen. Die Oberste Bestimmerin wusste nach wie vor nicht, wie sie das Fremde Me einordnen sollte, und sie machte daraus kein Geheimnis.

Zi verstand das. Ihr ging es ähnlich. Das Fremde Me war unglaublich mächtig. Es konnte Kriege beenden und Hungernde sättigen. Gleichzeitig schien es weniger zu sein als ein Ruvaseru. Es war unverbunden, und es blieb unverständlich wie ein großes Mysterium.

»Ich werde es fragen«, versprach Zi.

Die Zentrale hieß das gut. Dann schwiegen sie und gaben sich ganz dem großen Traum hin.

 

*

 

Meg fragte sich, ob sich Liam in Haenkor irrte. Der Portuu unterstützte sie nach Kräften. Er war es gewesen, der den entscheidenden Durchbruch bei der Nahrung gefunden hatte, und das innerhalb von einem Tag. Nun standen sie Seite an Seite vor dem grün flimmernden Portal und schauten zu, wie es sich veränderte.

Während Doktor Barstow sich in die ALLIDOLIN zurückgezogen hatte und mit dem PHOENIX Rücksprache über die Ereignisse im Innern des Sternwürfels hielt, genoss Meg diesen zauberhaften, stillen Moment im All. Das Siegel erwachte zum Leben. Dadurch, dass den Ruvaseru mehr Energie zur Verfügung stand, verteilten sie sich gleichmäßiger. Sie bildeten einen großen Kreis, der das innerste Drittel des Siegels einnahm. Ihre Muster kamen Meg noch schöner vor als vor wenigen Stunden. Sie blühten auf wie ein zweidimensionaler, abstrakter Blumenpark. Vor der Schwärze des Alls wirkten sie wie ein Schmuckstück oder ein Kunstwerk, das die Schöpfung in einem Traum erdacht hatte. Das Siegel hätte das Medaillon einer eleganten Kosmokratin sein können.

»Es ist wunderschön«, sagte Meg.

»Ist es«, bestätigte Haenkor. »Hat deine Doktor Barstow neue Erkenntnisse gewonnen, wie weit die Ruvaseru vom Portalrand fortmüssen, damit sie bei der Öffnung nicht mitgerissen werden?«

»Sie hat Sky ein paar Simulationen starten lassen. Wir sagen Bescheid, sobald es Ergebnisse gibt. Wie sieht es bei dir aus? Wirst du eigene Berechnungen anstellen?«

»Ich bin bereits dabei. Leider fürchte ich, dass es eine Art Hypersog geben könnte. Falls es uns nicht gelingt, ihn zu dämpfen, wäre es hilfreich, wenn die Ruvaseru das Portal bald verlassen. Je weiter sie davon fort sind, desto besser.«

»Wir könnten sie vielleicht mit einem Magneten herausheben.«

»Es kann keinen magnetischen Zustand mit langreichweitiger Ordnung für rein zweidimensionale Zwecke geben.«

»Vielleicht könnten wir ein Substrat nutzen.«

»Das ist alles zu gefährlich.« Haenkor rieb sich mit den mittleren Fingern die rechte Brauenwulst.

»Gibt es wirklich keinen Weg, sie von unserer Dimension aus zu bewegen?«

»Keinen, der sie am Leben lässt. Und es verbietet sich, derartige Experimente mit ihnen zu machen. Selbst wenn wir einen zu fassen bekämen – er würde sterben, sobald er von der Plane getrennt wird.«

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, das schwer auf Meg lastete. Sie wusste, welche Frage in der Schwerelosigkeit des Alls lag, und eigentlich war sie niemand, der sich drückte. Doch das, was nun vor ihr lag, war eine besondere Bürde.

Gemeinsam betrachteten sie das verwunschene fraktale Reich aus Mustern und sich bewegenden Elementen. Schließlich stellte Haenkor die Frage, vor der sich Meg fürchtete. »Wann willst du ihnen sagen, dass sie fort müssen?«

»Bald.« Meg kam sich furchtbar schuldig dabei vor. Der Bereich um das Schlüsselloch war die Heimat der fremdartigen Wesen. Sie von dort fortzulocken, bedeutete, ihnen ihr Zuhause wegzunehmen. Wie würden die Ruvaseru mit dieser Ankündigung umgehen?


5.

Problemstationen

 

Reginald Bull grinste und hob einen Daumen für die Kamera. Er war umringt von Technikern und Ingenieuren, die jeden seiner Handgriffe genaustens beobachtet hatten. »Fertig!«

Eine hochgewachsene Wüko-Leun winkte einem Roboter. Das kleine, tonnenförmige Gerät balancierte auf der Oberseite ein Tablett, auf dem elf würfelförmige Kristallgläser mit einer goldenen Flüssigkeit standen. Durch die Gefäßwandungen verliefen fein verästelte Adern aus weißem Licht wie eingefrorene Blitze.

»Auf das Gelingen!«, sagte die Wüko, die stellvertretende Stationsvorsteherin war.

Bull kannte den »Goldenen Gürok« aus Aufzeichnungen. Im Bürgerkrieg waren seine Quellen versiegt, weil die Gürok-Pflanze aufgrund der hohen Militärausgaben nicht mehr angebaut worden war. Proteinreiche Nahrung hatte den Vorzug erhalten. In der Zeit vor dem Chaos jedoch, das Aelor im Sternwürfel angerichtet hatte, hatte der »Goldene Gürok« an allgemeiner Beliebtheit gewonnen.

Gut gelaunt griff Bull zu und ermunterte die ihn umstehenden Leun, sich ebenfalls zu bedienen. Statt anzustoßen, legten sie die freie Hand auf die Glasöffnung. Die Geste bedeutete, das Gute zu schützen und zu bewahren.

Mit von der Partie war einer der seltenen Yuit des Sternwürfels. Sein Name war Dryk. Er erinnerte Bull an Gucky. Hoffentlich ging es seinem Freund gut.

Das Kristall funkelte im Licht der Kunstblitze. Bull nahm einen Schluck und unterdrückte ein Schütteln. Das Getränk hatte eine stärkere Wirkung als gedacht. Er fühlte sich leicht schwindelig. Zum Glück hatte er einen Zellaktivator, der ihm das Vergnügen eines Rausches ersparte. Manchmal war das bedauerlich. In diesem Fall jedoch war es ein Segen. Bull durfte sich kein Abfallen seiner Aufmerksamkeit leisten. Es gab viel zu tun.

»Also«, sagte er und senkte das Glas. »Bevor unser Wachhund wieder auftaucht, habt ihr noch Fragen?«

Mit dem »Wachhund« meinte er Admiralin Foersh, die ihn kaum einen Moment aus den roten Augen ließ. Sie schien besessen davon, wieder zur Herrin des Sternwürfels zu werden, und sie traute weder ihm noch Aelor.

»Nein«, behauptete Stankhi, ein absurd dürrer, hochgewachsener Wengk-Leun mit einem roten, insektoiden Kopf. Er hatte drei mehrgliedrige Armpaare, deren vordere Glieder sich unablässig drehten. Sein Kopf war von einem einzigen, großen Facettenauge bedeckt. Es wirkte wie eine eng anliegende Badekappe. Am fremdartigsten jedoch war sein Körper, der in einem langen, schneckenartigen Rumpf endete.

»Sicher, Rotkopf?« Bull wusste, dass es unfair war, Stankhi so zu nennen. Der intensiv rote Kopf des Wengk wies auf seine Jugend hin. Er war kaum erst herangewachsen, und für Bulls Geschmack spuckte er dafür reichlich große Töne. Bull hoffte, dass Stankhi es nicht als Schwäche betrachtete, Fragen zu stellen.

»Ja, Bleichhaut«, sagte der Wengk und Bull konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die Replik hatte er verdient. Es kam bei Wüko-Leun vor, dass sie mit dem Alter ein wenig heller wurden und die schwarze Haut sich ins Gräuliche abstufte.

Stankhi wedelte mit allen drei Armen. »Sieh zu, dass du das Problem mit den beiden Stationen löst. Ohne sie ist unsere Arbeit wertlos. Mein Team hat das im Griff. Wir werden uns aufteilen und die übrig gebliebenen Steuermonde anfliegen. Der ›Wachhund‹ hat uns dafür bereits mehrere Gravobrecher zugesagt.«

»Aha. Absprachen hinter meinem Rücken.« Davon hörte Bull zum ersten Mal. »Also schön. Ihr wisst, was ihr wissen müsst. Und es stimmt. Es wird Zeit, die beiden verlorenen Stationen anzufliegen. Gehen wir zurück an Bord der GULA-MAR.«

 

*

 

Admiralin Foersh empfing Bull mit der inzwischen vertrauten, frostigen Art in einem kleinen Besprechungsraum. »Können wir zur ersten Problemstation aufbrechen?«

»Ja«, sagte Bull knapp. Er bedauerte, dass sie sofort weitermussten.

Ihm fehlten die Feiern, die Freude, die Geselligkeit. Wie lange war er schon in einem Problemmodus gefangen? Abgesehen von einer kurzen Zeit bei den Wycondern eilte er von einem Brand zum nächsten. Es wäre schön gewesen, auszubrechen, und sich Raum für Vergnügungen zu schaffen.

Er zog eine Flasche Goldenen Gürok hervor, die er von der Station mitgenommen hatte. Es war nicht die einzige ihrer Art. Bull hatte sich aus einem bestimmten Grund entschieden, einen größeren Vorrat anzulegen. »Möchtest du einen Schluck?«, fragte er.

Foersh starrte ihn an wie ein Insekt. Sie schien abzuwägen, ob er scherzte oder vorhatte, sie zu vergiften.

Er ließ die Flasche sinken. »Dann nicht. Mehr für mich.« Ob Foersh jemals auf einer Party gewesen war? Bull konnte sich eine ausgelassene Foersh in diesem Moment so wenig vorstellen wie ein grün gepunktetes Schwarzes Loch.

Die Admiralin ging zu ihrem Sessel und setzte sich wie eine Imperatorin. »Ich hoffe, du nimmst diese Besuche ernst.«

»Todernst. Ich weiß, was auf dem Spiel steht.« Bull warf sich auf eine Couchlandschaft, die für mehrere Leun mit verschiedenem Körperbau ausgelegt war. Er öffnete die Flasche und nahm einen Schluck.

Die Admiralin hob einen Arm und stellte über das Gerät am Handgelenk eine Verbindung zur Zentrale her. »Perkk, sobald die Ingenieure und Techniker von Bord sind, bringst du uns zum ersten Ziel.«

»Verstanden«, kam es prompt zurück.

Bull dachte an die Zeiten zurück, in denen er mit Rhodan Risikopilot gewesen war und wie sie danach gemeinsam die Dritte Macht aufgebaut hatten. Die Erinnerungen waren unscharf, wie das Flimmern über einer Flamme alles dahinter verzerrte, doch wenn er nach einer griff, gewann sie an Kontur. Es waren gute Zeiten gewesen. Nicht einfach, aber reich an Erfahrungen und an Freundschaften. Nun saß er hier mit einer Wüko-Leun, die ihm das Leben über Jahre zur Hölle gemacht hatte und die er am liebsten in hohem Bogen aus dem Sternwürfel gekickt hätte. Aber sie brauchten einander.

Er schloss die Flasche und entspannte sich. Die Reise würde einige Zeit in Anspruch nehmen. »Wie war es, eine Gefangene im eigenen Körper zu sein?« Bull fragte das nicht, um Foersh zu quälen. Es interessierte ihn tatsächlich. Er hatte vieles erlebt, auch einiges, das er nicht hatte durchmachen wollen. Manchmal half es, über Dinge zu sprechen.

Zu seiner Überraschung antwortete Foersh. »Ich konnte alles sehen und habe alles mitbekommen. Am Anfang habe ich rebelliert, trotz der Glückshormone, mit denen dieser Parasit mich gefügig machen wollte. Aber irgendwann musste ich zurücktreten. Es war – schmerzlos. Ein Leben in einer perfekten Lüge. Als wäre alles gut so, wie es ist. Enttäuscht dich das?«

»Nein.« Bull richtete sich auf. »Ich habe selbst ...«

»Das interessiert mich nicht«, schnitt Foersh ihm das Wort ab. »Wenn deine Neugierde befriedigt ist, solltest du dich auf den anstehenden Einsatz vorbereiten. Noch trägst du keinen Schutzanzug.«

»Zum Glück ist Atlan nicht hier«, brummte Bull. »Ihr hättet euch prächtig verstanden. Zwei Einpeitscher auf einer Galeere.«

»Ich weiß weder, was ein ›Einpeitscher‹, noch was eine ›Galeere‹ ist. Und auf diesen Atlan kann ich getrost verzichten, falls es sich um einen Freund von dir handelt. Du und ich sind Partner, weil wir ein Zweckbündnis haben. Versuch nicht, daraus mehr zu machen.«

»Ich werde mich hüten.« Bull stand auf. Wie schade, dass Foersh so einen dicken Panzer aus Eis um sich gelegt hatte. Er hätte ihn gerne geknackt.

 

*

 

Wenige Stunden später standen sie Seite an Seite in der Zentrale des Gravitationsbrechers.

Die Sonnen des Würfels im Hintergrund der Holoprojektion schienen sich zu verbiegen. Gravitationslinsen zeichneten leuchtende Ringe und gebrochene Spiegelbilder in die Schwärze.

»Ist es nicht beinahe so«, sinnierte Foersh, »als würden die Sonnen des Würfels vor den GRAVEN-Stationen fliehen?«

Es wirkte, als wäre da eine Grenze, die alles abstieß. Selbst vereinzelte Partikel, die sich zufällig näherten, wurden abrupt erfasst und wie Funken von einem Amboss weggeschleudert.

»Wie ein Ausbruch, der ewig dauert.« Bull schauderte. Er war froh, dass sie nur auf den zugehörigen Steuermond mussten. Eine GRAVEN-Station ließ sich im laufenden Betrieb nicht betreten, und sie wollten und mussten die Umstellungen während des laufenden Betriebs vornehmen.

Eine aktive GRAVEN-Station stabilisierte die benachbarten Systeme durch ein hochvariables System aus gerichteten Gravitations- und Antigravitationsfeldern – samt changierendem Schwarzschildradius, der in einigen Zonen weit außerhalb, in anderen innerhalb des Außendurchmessers lag.

Foersh versuchte, den Steuermond zu erreichen, der seine komplexe Bahn um die GRAVEN-Station zog. Das energetische Chaos im Würfel wirkte nach, sodass es schwierig war, Hyperfunksprüche durchzubekommen. Allerdings war es nicht unmöglich. Es gab immer wieder passende Zeitfenster und Korridore. Das Problem mit dieser speziellen Station war, dass Vorsteher Mnerr sich nicht melden wollte. Er ignorierte Foershs Kontaktversuche.

Foershs Gesicht war düster. »Sie wissen, dass ich wieder an den Steuerkonsolen sitze. Sicher haben sie davon gehört, dass GRAVEN 1b reaktiviert wurde. Nun fürchten sie zu Recht, dass ich hier aufräume. Solang wir ihnen helfen und es darum geht, Aelors Chaos im eigenen Sektor zu beseitigen, machen sie, was sie müssen. Aber allzu viel wollen sie mit mir nicht zu tun haben, fürchte ich.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir haben einen Gravobrecher. Wir landen. Ich kann den Hangar per Überrangbefehl öffnen.«

Im Holo erschienen der Steuermond, wie er die GRAVEN-Station mit dem gewölbten Energiemodul und dem charakteristischen Kontrolltechnikblock umkreiste. Beim Anblick der abstehenden Hyperantennenspitzen griff sich Bull unwillkürlich in die kurzen, roten Haare. Die Anlage zum Fernbedienungszentrum der GRAVEN-Stationen erinnerte ihn an einen Igel.

Sie schwebten über die fünf schweren Schutzschirmanlagen und die Panoramakuppel, sodass Bull mithilfe zahlloser Außenkameras genau zwischen die Igelspitzen schauen konnte. In der Nähe der Station waren die Gravoverwerfungen ungewöhnlich hoch, doch dank des Brechers, der sich vor die GULA-MAR gesetzt hatte, gab es keine Probleme. Erst als sie unmittelbar an die Station kamen und vor der irisförmigen Zugangsverblendung inne hielten, endete der bedrohliche Einfluss. Um den Steuermond lag eine schützende Schale, die dauerhaft stabilisiert worden war.

Foersh gab einige Kommandos ein, die dafür sorgten, dass sich ein Schleusenfenster im Schutzschirm auftat. Der Stationszugang öffnete sich automatisch.

Noch immer rührte sich nichts auf dem künstlichen Kleinstmond. Man hätte meinen können, die Besatzung wäre einer Katastrophe zum Opfer gefallen. Vielleicht einem Virus, der jedes Leben in den grausilbernen Gängen ausgelöscht hatte.

Bull ertappte sich dabei, dass er an einer Narbe in seinem Gesicht rieb. Die Geste ließ ihn an Rhodan denken. »Bist du sicher, dass sie sich nur tot stellen, um dir auszuweichen?«

»Ganz sicher. Die Brechersensoren erfassen Lebenszeichen.«

Endlich baute sich vor ihnen ein neues Holo auf, das einen kleinen Wüko-Leun mit überraschend rundem und untrainiertem Leib zeigte. Er trug einen roten Raumanzug ohne Helm, der exakt die Farbe seiner Augen hatte. »Hier spricht Mnerr. Diese Steuerungsstation ebenso wie der gesamte Trabant haben sich von der Sternspitze losgesagt. Wir sind tendenziell bereit zur Kooperation, aber wir verlangen, dass die Eigenständigkeit des Sektors anerkannt wird.«

Foershs Antwort kam hart und schnell wie ein Strahlerschuss. »Vorsteher Mnerr, hier sind Admiralin Foersh und Reginald Bull. Wir erwarten uneingeschränkte Kooperation. Es geht um die Stabilität des Sternwürfels und damit um den Fortbestand der Leun.«

»Wir haben alle von 5-5-5 aus verlangten Änderungen vorgenommen«, sagte Mnerr abweisend. »Um diesen Besuch haben wir nicht gebeten. Das Chaos in unserem Sektor ist unter Kontrolle.«

»Dennoch«, sagte Foersh mit klirrender Kälte in der Stimme, »müssen wir an Bord kommen und einige Einstellungen manuell ändern. Wenn ihr uns den Zutritt verweigert, bedeutet das Leid und Tod im gesamten Würfel. Der stabile Zustand ist nur vorübergehend. Wir müssen ihn dauerhaft erhalten.«

»Wir können die nötigen Änderungen ohne euch vornehmen. Schickt uns eine Anleitung mit den gewünschten Spezifikationen.«

»Das dauert zu lange und wäre zu gefährlich. Wir müssen sofort handeln und das Ergebnis persönlich überprüfen. Deshalb werden wir zu euch kommen. Dieser Einsatz ist überlebensnotwendig für das Gesamtkonstrukt. Betrachte dich als gewarnt. Widerstand wird aus dem Weg geräumt.«

Der Stationsvorsteher verschränkte die Arme vor dem roten Raumanzug. »Ihr habt kein Recht mehr auf diese Station! Sie gehört jetzt unserer Organisation, dem Zusammenspiel! Interimsherrscherin Shirkur hat das Sagen. Ich unterstehe allein ihr. Die Sternspitze hat uns über Jahre ignoriert und im Stich gelassen. Wir sind mit unseren Problemen allein zurechtgekommen, sogar mit dem Gravochaos. Nun brauchen wir euch nicht mehr. Wenn ihr an Bord kommen wollt, stellt ein Gesuch und vereinbart einen ...«

Foersh unterbrach die Verbindung. »Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn.« In ihren Augen funkelte es.

Bull fragte sich, ob sie insgeheim auf Widerstand hoffte. Sie musste nach der langen Zeit der Erniedrigung durch Aelor ein ganzes Brennendes Nichts aus Wut in sich tragen, das sich entladen wollte.

Er hoffte, dass es auf dem Steuerungsmond zu keinem Massaker kam.


6.

Protestgesang

 

Sie landeten mit dem Gravobrecher im fast leeren Hangar. Offenbar waren die restlichen Schiffe im System unterwegs. Nachdem sie die Umgebung gescannt und mit zwei Robotern untersucht hatten, verließen Foersh und Bull das lang gezogene, spitze Raumschiff. An ihrer Seite waren zwanzig Soldaten der Sternspitze in Spezialanzügen und ein gutes Dutzend kugelförmiger Kampfroboter, die wie winzige Monde um sie schwebten. Im Grunde benahmen sie sich wie Invasoren. Bull hätte diesen Vorfall gerne mit mehr Fingerspitzengefühl gehandhabt, aber ihnen blieben dreieinhalb Tage, und die Zha würden voraussichtlich die härtere Nuss werden. Trotzdem würde Bull nicht den Fehler machen, diese Leun zu unterschätzen.

Er dachte erneut an das Zitat aus einer Rede von Präsident Eisenhower, das ihm seit Beginn dieser Mission im Kopf herumspukte. Es stammte aus einer Zeit, noch ehe die STARDUST zum Mond aufgebrochen war: »Pläne sind wertlos, aber zu planen ist alles.«

Bull nahm eine Soldatin und einen Soldaten zur Seite. Die beiden Wüko-Leun hatten grob seine und Foershs Größe. Während Foersh wie die gepanzerte Königin des Sternwürfels mit geschlossenem Helm und aktiviertem Schutzschirm voraus durch leere Gänge ging, sagte er den beiden Soldaten, was er von ihnen wollte.

»Könnt ihr das?«, beschloss er sein Anliegen.

»Sicher«, sagte die Wüko. »Gib uns einfach ein Zeichen!«

Vor ihnen verbreiterte sich der Gang. Sie näherten sich der Zentrale. Schon von Weitem hörten sie Stimmen. Sie klangen rhythmisch und wütend. Wie eine Mischung aus Zorn und Gesang. Der Chor schien vorwiegend aus Wüko-Leun zu bestehen.

Foersh ging langsamer. Erste Mondbewohner kamen in Sicht. Vor ihnen lag auf einer gepolsterten Schwebeplattform ein wurmartiger, über zwei Meter langer, blaugrüner Kheti-Leun in einem feinen Netz, das an mehreren Stellen von technischen Einsätzen ergänzt wurde. Das musste Shirkur sein, die selbst ernannte Herrscherin der Station.

Hinter ihr versammelten sich über hundert Leun anderer Völker. Sie trugen ihren Protest vor wie eine Kunstform: »Aus Staub und Feuer, frei geboren, viele Völker und doch eins. Entzweit, gefunden und verloren. Die Narben heilen, Bedauern gibt's keins. Jetzt schmieden wir Zukunft, schauen nicht zurück. Im Würfel, im Würfel liegt unser Glück! Wir brauchen nicht Schiffe, nicht Waffen und Weh. Drum sagen wir: Sternspitze, hau ab und geh!«

»Etwas sperrig«, sagte Foersh. »Aber einprägsam.«

»Tatsächlich.« Bull grinste – und stimmte aus voller Kehle ein. Der Lautsprecher verstärkte jedes Wort.

Foersh starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

Die Leun stoppten kurz, dann sangen sie trotzig weiter und ignorierten ihn. Dabei wurden sie lauter, als wollten sie auf diese Weise ihre Fassung zurückgewinnen.

»Was soll das?«, fragte Foersh im Helmfunk.

»Mach mit!«, forderte Bull sie auf. »Und deine Leute auch. Du wirst schon sehen. Ich gebe dir ein Zeichen. Dann schaltest du deinen Schirm ab, nutzt den Deflektor, und wir spazieren in die Zentrale.«

Foersh zögerte.

»Willst du es auf ein Blutvergießen ankommen lassen?«

»Du bist verrückt. Aber bitte.« Foersh gab ihren Leuten einen Wink. »Wir singen mit! Alle!« Ihre Stimme war ein scharfer Befehl.

Kurz darauf erklangen die kräftigen Stimmen der Soldatinnen und Soldaten so laut, dass sie die der Demonstranten zu übertönen drohten. Die Versammlung reagierte wie erhofft und wurde ihrerseits lauter. Auch Bull steigerte seine Lautstärke. Er genoss diesen kuriosen Wettstreit.

Nach und nach verwandelte sich der Sprechgesang in ein verausgabendes Brüllen, das die Stationsbewohner in Anspruch nahm. Bull gab Foersh ein Zeichen. Sie ließen sich von Soldaten umringen, dann setzten sie die Deflektoren ihrer Anzüge ein. Von einem Moment auf den anderen verschwanden sie. Gleichzeitig schalteten die beiden von Bull instruierten Soldaten täuschend echte Holoprojektionen, die ihn und Foersh kopierten und ihre Plätze einnahmen.

In der aufgeheizten, aber auch verwirrten Stimmung kamen sie an den vorderen Demonstrantinnen und Demonstranten vorbei. Die Leun waren im Lauf des Wettstreits unbewusst ein Stück zusammengerückt. Darauf hatte Bull gehofft. Auf diese Weise gelang es ihm und Foersh, eine Lücke an der Wand zu nutzen. Sie pressten sich an den abgelenkten Stationsbewohnern vorbei bis zum Eingang der Steuerzentrale.

Foersh erreichte das Eingabefeld und nutzte einen Überrangcode. Als die Tür aufglitt, dauerte es zwanzig Sekunden, bis die ersten Demonstranten begriffen, was geschehen war. Rufe und Schreie wurden laut. Noch ehe ihnen Stationsbewohner folgen konnten, schloss Foersh die Tür von innen und verriegelte sie.

Zu ihrem Glück hielt sich im Inneren kein Leun auf. Dem »Zusammenspiel« lag dieser Raum offenbar wenig am Herzen. Im Grunde musste dort auch niemand sein. Wenn es zu einer Fehlfunktion kam, gab es eine Meldung, auf die man dann entsprechend reagieren konnte.

Das einzige Hindernis waren zwei waffenbewehrte Kugelroboter, die Foersh mit gezielten Schüssen außer Betrieb setzte, ehe sie anfangen konnten, ihrerseits zu schießen oder Fragen zu stellen. Die Lichter an den Maschinen erloschen.

»Ich weiß nicht«, sagte Foersh mit ausgezehrt wirkendem Gesicht, »ob ich mich nicht lieber durchgeprügelt hätte.«

Bull grinste. »Spar's dir für die Zha auf. Erledigen wir unseren Job!«

Sie eilten an die Konsolen und riefen das passende Steuerungsholo auf.

Über ihnen erscholl eine Durchsage. »An die Eindringlinge in der Zentrale! Wir erwarten, dass ihr euch ergebt und euch stellt! Verlasst sofort das Herzstück unseres Mondes, oder wir werden betäubendes Gas einsetzen!«

»Danke für die Warnung«, murmelte Bull und überprüfte den Verschlusszustand des SERUNS. Alles war in bester Ordnung. Gas würde sie nicht aufhalten.

Sie arbeiteten still nebeneinander, während das betäubende Gemisch in den Raum strömte. Nebel bildete sich, doch die Anzüge filterten ihn fort und lieferten eine gestochen scharfe Ansicht.

»Dies«, sagte Stationsvorsteher Mnerr mit gewichtiger Stimme, »ist unser letzter Aufruf! Wir stellen euch ein Ultimatum von zwanzig Einheiten! Wenn ihr bis dahin noch in der Zentrale seid, werden wir sie stürmen und euch gefangen setzen! Es ist eure letzte Gelegenheit, diesen Mond im Frieden zu verlassen!«

Foersh schüttelte den Kopf. »Ich hätte diese Leun schon vor Jahren mit dem kleinen Finger hier rausgefegt, wenn Aelor nicht gewesen wäre. Ein einziger Mikrokampfroboter hätte dafür genügt.«

Bull legte einen Schalter manuell um. »Schaffen wir zwanzig Einheiten?«

»Ja. Bringen wir das hier zu Ende und verschwinden so unauffällig wie möglich.«

»Hab's kapiert.« Verbissen arbeitete Bull weiter.

Zwei Minuten vor dem Verstreichen der Frist waren sie fertig und verließen den Raum wieder.

Die Soldaten waren zur Tür vorgerückt und nahmen sie in ihre Mitte.

Die selbst ernannte Herrscherin Shirkur richtete sich auf dem Hinterleib auf. »Verschwindet! Raus aus meiner Station!«

»In Ordnung«, sagte Foersh. »Für dieses Mal. Aber ich rate euch, schon mal auf die Planeten umzuziehen. Wir kommen wieder. Und dann wird die Sternspitze dieses wichtige Stück Infrastruktur einnehmen.«

»Wir werden die Vibrationen erwarten«, sagte Shirkur steif und mit unterdrücktem Triumph in der Stimme. Vermutlich hatte sie mit einem anderen Ausgang gerechnet.

Die Demonstrierenden öffneten ihnen einen Weg, den sie nehmen konnten.

»Nieder mit der Sternspitze!«, rief ein Wüko.

»Schluss mit der Militärdiktatur!«, rief ein anderer.

»Kein Krieg, kein Militär!«, brüllten weitere.

Es regnete Beleidigungen und Verwünschungen, von denen etliche bewundernswert kreativ waren. Wahlweise wurde Foersh als überholtes Auslaufmodell oder als Kriegstreiberin bezeichnet.

Die Admiralin ging mit steinerner Miene an den Protestierenden vorbei. Ihr Gesicht war wie aus Terkonit gegossen.

Sie erreichten gemeinsam mit den Soldaten den Gravobrecher, gingen an Bord und kehrten zur GULA-MAR zurück.

»Easy going«, sagte Bull.

Foersh kniff die roten Augen zusammen. »Bitte, was?«

»Das war einfach«, sagte Bull auf Thoiko. »Wenden wir uns dem eigentlichen Problem zu.«

 

*

 

Um ihr zweites Ziel zu erreichen, nutzten Bull und Foersh in Absprache mit Kaelom einen Trick. Die Schiffe der Portuu waren für die Leun nicht anzumessen. Dank des Stellaren Hauchs war ein unbemerkter Anflug auf die von Zha besetzte Station möglich. Der Hauch sorgte gleichzeitig dafür, dass sie trotz leichter Gravitationsschwankungen sicher waren.

Deshalb verließen Bull und Foersh die GULA-MAR und verbargen sie im Ortungsschatten einer Sonne. Sie nahmen die ILLIDOR, ein fünfhundert Meter durchmessendes Oktaederschiff, um sich ihrem Ziel zu nähern.

Bull verstaute einen flachen Behälter mit Goldenem Gürok in seinem Anzug und überprüfte den Sitz des Strahlers. Er saß mit Foersh auf einer gepolsterten Rundbank, die offensichtlich Verachtung in der Admiralin auslöste. Die pompöse Inneneinrichtung aus Blau und Gold schien Foershs Geschmack ebenso zu beleidigen wie die weiche Unterlage den gestählten Körper.

»Gehen wir es noch einmal durch«, sagte Bull. Dabei fiel sein Blick auf seine schwarz gefärbte Hand. Er hatte sich sicherheitshalber als Wüko-Leun getarnt. »Nehmen wir an, der Einsatz gelingt. Was ist, wenn die Station den automatischen Übergang nicht sauber hinbekommt?«

Sie konnten den Übergang von den alten auf die neuen äußeren Stationen von 5-5-5 aus einleiten, das war nicht das Problem. Aber falls es zu Komplikationen käme, wäre niemand vor Ort, der eingreifen könnte.

»Die Wahrscheinlichkeit geht gegen null«, behauptete Foersh. »Wir können alle notwendigen Programmierungen während unseres Einsatzes vornehmen und autorisieren. Die Zha können die Station so wenig betreten wie jeder andere. Sie verwalten sie bloß vom Mond aus, und darin reglementieren wir sie schließlich durch unseren Einsatz. Für unser Ziel brauchen wir alle GRAVEN-Stationen.«

»Wir werden in der Nähe bleiben müssen, falls es zu Problemen kommt. Damit wir mit dem Pentaferer erneut hineinspringen können.«

»Einverstanden.«

Eine eingehende Nachricht lenkte Bull ab. Sie hatte aufgrund des Gravitationschaos eine Verzögerung von mehreren Stunden. Bull hörte sie sich mit zunehmendem Erstaunen an. »Eine Nachricht von Aelor«, sagte er. »Offenbar hat er den Steuermond doch nicht ganz sich selbst überlassen. Er hat dort einen Spitzel der Sternspitze eingeschleust.«

Foersh lehnte sich vor und kniff die roten Augen zusammen. »Weshalb weiß ich davon nichts?«

»Gute Frage.« Bull musterte sie. »Konnte Aelor Dinge vor dir verbergen, wenn er es gezielt wollte?«

»Nun ... Er konnte mich besonders stark unter Glückshormone setzen. Das hat zu einer großen Gleichgültigkeit geführt. Wie heißt der Spitzel?«

»Sein Tarnname ist Krimm.«

»Und sein Klarname?«

»Keine Angabe. Aelor schlägt vor, dass wir Krimm kontaktieren, sobald wir in der Station sind. Er kennt sich dort aus und hat sich auf verschiedene Situationen vorbereitet. Mit seiner Hilfe hätten wir einen Vorteil.«

»Auf keinen Fall!«

Bull verblüffte die vehemente Ablehnung. »Warum nicht?«

»Weil das eine Falle sein kann. Aelor will mich ausschalten. Er möchte nach wie vor die Kontrolle über den Würfel behalten. Sobald dieser Rettungssprung gemacht ist, braucht er mich nicht mehr. Das ist unser letzter wichtiger Einsatz. Alles andere bekommt ihr ohne mich und meine Überrangcodes hin.«

»Das ist keine Falle. Ich war immer dagegen, dass Aelor ein anderes Lebewesen benutzt, um sich darin einzunisten. Ich setze auf eine Zusammenarbeit mit dir und der Sternspitze. Und die Portuu haben ihre eigenen Machtmittel. Ihre Schiffe sind nahezu unzerstörbar. Aelor ...«

»... ist ein durchtriebener Parasit!«, unterbrach Foersh kalt. »Wir machen das auf meine Art. Ende der Diskussion.«

»Meinetwegen.« Bull hatte die nötigen Daten, um Krimm auf der Station kontaktieren zu können. Aber vielleicht war das unnötig. Bisher hatten sie den Pentaferer geschont. Nun würde das Gerät der Wyconder ihnen helfen, in die Zentrale zu gelangen. Dafür brauchten sie keinen Spitzel.

Foersh entspannte sich ein wenig. »Wir sind in fünf Minuten deiner Zeit in optimaler Sprungreichweite.«

»Danke für das Bekannte, wenngleich Unpräzise.« Er hörte sich gerade an wie die Legende – und genoss es, insbesondere der Admiralin gegenüber. Es waren fünf Minuten und acht Sekunden. »Ziehen wir es durch.«


7.

Visionen

 

Zi war glücklich wie nie zuvor in ihrer Existenz. Es gab Nahrung im Überfluss, und sie durfte träumen, wann immer sie wollte. Keiner maßregelte sie oder verlangte, dass sie aufhörte. Im Gegenteil.

Inzwischen hatte sich Zi daran gewöhnt, außerhalb ihres Gevierts zu sein. Sie bekam eine eigene Fläche zugewiesen, das Traumpentagon. Dort war sie die Mitte, um die sich die anderen drängten. Gemeinsam teilten sie die Visionen, die Zi nach wie vor Freude bereiteten. Je mehr sie waren, desto lebendiger wurden die Eindrücke. Zi nahm Farben und Formen wahr, schöner und größer als je zuvor. Ein Gefühl grenzenloser Freiheit durchströmte sie und das Wissen, geborgen zu sein.

Verrückterweise veränderte jeder Einzelne den großen Traum, ohne dass sie einander im Weg gewesen wären. Es gab keine Konkurrenz unter ihnen, keinen Kampf wie um die Nahrung. Da war allein der Wunsch, etwas beizutragen und herauszufinden, wie weit sie gemeinsam kommen könnten. In manchen Momenten war die Vision realer als die Plane. Zi glaubte, bereits dort zu sein, und das Neue zu ergründen.

Die Zentrale ließ die Gruppe um Zi gewähren, die mal größer, mal kleiner war. Sie begrüßte diese Entwicklung. Ol war einer derjenigen, der immer bei Zi blieb. Sie bildeten den innersten Punkt, wobei sie einander ergänzten. Gemeinsam genossen sie das grenzenlose Gefühl und die Gewissheit, richtig zu sein.

Als der mentale Impuls Zi erreichte, hätte sie ihn am liebsten ignoriert. Das Fremde Me suchte mit seinem Bewusstsein nach ihr. Es wollte Kontakt.

Widerwillig löste sich Zi von Ol. Außer ihr war niemandem der Impuls aufgefallen. Vielleicht war sie anders, weil sie zwei Muster hatte? Woran mochte es liegen, dass ausgerechnet sie das Fremde Me wahrnahm und es den anderen verborgen blieb?

»Ich bin da«, teilte Zi mit. »Warum meldest du dich?«

»Ich muss mich mit dir über etwas austauschen, das enorm wichtig ist.«

Langsam löste sich Zi mental aus der Gruppe. Die anderen rückten von ihr. Sie träumten weiter, während sich Zi ganz dem Fremden Me zuwandte. »Was ist dieses Wichtige?«

»Es geht um den Bereich, in dem ihr lebt.«

Zi verzweifelte an dem Wort ›in‹. Das Fremde Me schien es irgendwie anders zu meinen als einen Punkt oder die Mitte eines Kreises. Aber wie?

Das andersartige Muster erkannte ihre Verwirrung. »Wenn ich es richtig verstanden habe, nennt ihr es ›die Plane‹.«

Etwas daran, wie das Fremde Me das vermittelte, kam Zi falsch vor, aber wenigstens hatte sie nun eine Vorstellung davon, was die Retterin der Ruvaseru meinte. »Ja. Was ist damit?«

»Nun ..., diese Plane wird bald zerstört. Jedenfalls teilweise. Wir würden euch gerne schnell aus der Gefahrenzone holen, doch wir haben kein Mittel, um euch zu bewegen. Ihr müsst den gefährdeten Bereich aus eigener Kraft verlassen.«

Ein Teil der Plane würde zerstört werden? Was genau das Fremde Me damit meinte, blieb ein Rätsel, doch Zi spürte die ehrliche Absicht des andersartigen Bewusstseins, ihnen zu helfen. Es gab eine echte Not, die Zis gute Gefühle auflöste. Ein Oval aus Gefahr umgab Zi. Es schien sie kürzer werden zu lassen.

»Die Zeit drängt«, behauptete das Fremde Me. »Es tut mir leid, es so drastisch mitteilen zu müssen, aber wenn ihr bleibt, wo ihr seid, werdet ihr sterben.«

Sterben, das begriff Zi, bedeutete, sich aufzulösen. Und sie begriff gleichzeitig, wie verzweifelt das andere Wesen war.

»Was können wir tun?«

»Wir könnten euch eine Richtung weisen. Folgt ihr dieser Richtung, gelangt ihr aus der Gefahrenzone. Unsere Forschungen zeigen, dass es möglich sein sollte. Wir können euch einen Impuls schicken oder einen Spukkreis, wenn ihr möchtet.«

Zi dachte darüber nach. Die Ruvaseru waren satt und zufrieden. Sie würden dem Fremden Me nicht folgen. Im Gegenteil. Es gab keinen Hinweis auf eine Gefahr. Alles war in bester Ordnung.

Obwohl Zi nun ein besseres Verhältnis zur Zentralen hatte als nahezu alle anderen Ruvaseru, würde die Oberste Bestimmerin kaum ohne Not diesen Bereich der Plane aufgeben.

»Wir Ruvaseru«, überlegte sie so, dass das Fremde Me den Gedanken begleiten konnte. Zi fühlte das Fremde Me zum ersten Mal als etwas, das fremd, aber auch vertraut war. Sie wollte sie nur noch Me nennen.

Me freute sich darüber auf ihre Art. Sie schickte Zi eine warm schimmernde Welle.

»Also ...«, setzte Zi den unterbrochenen Gedanken fort. »Wir legen hauptsächlich auf eines Wert. Auf die Nahrung. Du hast uns Nahrung geschenkt. Wenn du willst, dass wir dir folgen, dann ...« Zi zögerte. Verriet sie gerade die anderen? Machte sie die Bewohner der Plane ohne Not zu einem Spielball?

Ihr Vertrauen in das Fremde Me und ihre Angst stritten miteinander. Aber letztlich überwog das Vertrauen. Zi übermittelte, was sie dachte.

Eine Weile lag Stille zwischen ihren Bewusstseinen. Dann meinte Me: »Ich verstehe. Wir könnten euch die Nahrung nur an einer bestimmten Stelle geben. Und dann an einer weiteren. Ihr müsstet der Quelle folgen.«

»So ist es.«

»Mir und den anderen, die wie ich denken, widerstrebt das. Aber es ist wirklich eilig.«

»Dann mach es so.« Zi wandte sich dem Ausgang des Gevierts zu. »Ich gleite zum Oktagon und informiere die Zentrale im Nahkreis.«

Eine solche Botschaft wollte Zi lieber nicht auf einem weiten telepathischen Weg vermitteln, bei dem viele andere mithören konnten. Die Neuigkeit würde Unsicherheit auslösen, und der Krieg war zu frisch in ihrer Erinnerung.

Das Fremde Me bestätigte ihren Entschluss und zog sich zurück.

Zi spürte ein unendliches Bedauern, das Traumpentagon zu verlassen.

 

*

 

Die Nahrungsströme versiegten. Unruhe kam in Zi auf. Überall in ihrer Nähe wurden die Erinnerungen an Krieg geweckt. Inzwischen hatten sich alle leblosen Muster vollständig aufgelöst, doch in den Denkkreisen würde dieser Krieg für viele Generationen aufbewahrt werden.

Die Zentrale sandte beruhigende Impulse. De und der innerste Stab waren bei ihr. Gemeinsam vergrößerten sie die Reichweite der telepathischen Übertragung.

Die Zentrale setzte sich gleitend in Bewegung. Zi spürte es mehr, als dass sie es mit ihren planaren Sinnen erfasste. Sie hatte wie jeder auf der Plane gelernt, immer zu wissen, wo sich die Zentrale aufhielt, besonders, wenn sie sich in der Nähe befand.

Zögernd folgten die Ruvaseru der Obersten Bestimmerin. Zi schmerzte es, ihr Traumgeviert und die offiziellen Muster zurücklassen zu müssen. Sie würden die Strukturen der Gemeinschaft aufgeben, um hinaus hinter die Hungergrenze zu ziehen. Nur, dass es keine Hungergrenze mehr geben würde. Dort, wohin sie zogen, würde Nahrung im Überfluss warten.

Zi wunderte sich, dass die Zentrale ihr in Ruhe zugehört hatte und sofort bereit gewesen war, dem Vorschlag Mes zu folgen. Vermutlich war die Oberste Bestimmerin noch dankbarer als die meisten Ruvaseru, dass Me den Krieg beendet hatte. Es war nicht so, dass die Oberste Bestimmerin in dem Fremden Me ein zentraleres Wesen als sich selbst erkannte, und in eine unkritische Bewunderung verfallen wäre. Doch sie wusste: Sie schuldete der fremden Wesenheit eine Menge.

Es war mühsam, sich über die Plane zu bewegen. Bald schon beklagten sich die ersten.

De glitt näher an Zi heran. »Ich denke, du könntest helfen«, teilte er ihr mit.

»Wie?«

»Du kannst mit allen, die erschöpft sind, deine Visionen teilen. Ich habe festgestellt, dass sie mich erfrischen. Anderen ergeht es ebenso. Und sie sind von einfacher Natur. Wir könnten träumen, uns dabei vorwärtsbewegen und sogar Energie sparen. Bis zum ersten Nahrungspunkt ist es noch weit. Die Zentrale möchte nicht, dass ein Teil zurückfällt.«

Des Vorschlag fand viel Anklang.

Zi kam er entgegen, denn auch sie erschöpfte der Weg. Eine Gruppe aus Mustern bildete sich um sie, als wäre sie eine zweite Zentrale. Die müden Ruvaseru drängten sich an sie und verbanden sich auf besonders intensive Weise mit ihr. Gemeinsam mit Ol leitete Zi die Träumenden an. Sie durchstreiften mit einem Teil ihrer Aufmerksamkeit und Phantasie das Endlos Weite.

Um die Gruppe verteilten sich Wächter und Bestimmer, die dafür sorgten, dass niemand verloren ging oder eine falsche Richtung einschlug.

Die Zentrale führte sie an, doch Zi sorgte dafür, alle mitzunehmen. So bewegten sie sich von ihrer Heimat fort ins Ungewisse.

Doch nicht alle waren so leicht zufriedenzustellen. Einige waren wacher als andere, und sie stellten Fragen. Was denn überhaupt geschehen sei. Warum sie fortmüssten. Was genau das fremde Wesen mit ihnen plante und ob es überhaupt Sicherheit für ihre Nahrung geben würde. Was wäre, wenn die Nahrung versiegte und sie alle in einen Dämmerzustand glitten?

Die Unruhe wurde so stark, dass die Gruppe innehielt.

Zi nahm Mes Ungeduld wahr, noch ehe das fremde Wesen den Kontakt herstellte. »Was ist los? Weshalb haltet ihr an? Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

Da war wieder dieses rätselhafte »Wir«. Me schien sich ihnen verbunden zu fühlen.

»Wir zweifeln«, teilte Zi mit. »Und wir haben Fragen. Du hast den Krieg beendet, kannst Nahrung erschaffen und du scheinst ›ganza‹ zu sein. Du hast ... Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll ... Dir fällt es leichter, Informationen zu erhalten. Bitte, sag uns, woher wir kommen. Wie sind wir an diesen Ort geraten? Und gibt es vielleicht ein Zurück? Und warum wird unsere Heimat überhaupt zerstört? Was genau passiert mit uns?«

»Bitte!«, flehte Me. »Es ist wichtig, dass ihr weitergeht! Lasst uns den Austausch während eures Zugs über die Plane machen.«

Zi begriff, dass Me ihre Geschwindigkeit als quälend langsam empfand. Wie schnell mochte sie ihrerseits sich bewegen können? »Gib uns zuerst Antworten.«

»Also gut. Die Fläche, auf der ihr bisher gelebt habt, ist ein Portal. Sie ist wie eine Barriere vor einem Traumgeviert. Und diese Barriere wird aufgelöst. Sie muss aufgelöst werden, da es andernfalls zu einer unglaublichen Katastrophe kommen kann. Deshalb müssen wir durch die Barriere. Aber außerhalb des Portals seid ihr sicher.«

»Wie sind wir auf dieses Portal gekommen?«

»Wir nehmen an, ihr wurdet durch höherphysikalische ..., also durch ›Ganza-Effekte‹ aus eurer Dimension dorthin gezogen.«

»Oh!«, stieß Ol aus. Auch andere Ruvaseru reagierten.

Überrascht bemerkte Zi, dass mehrere in der Gruppe Me plötzlich hören konnten. Sie verstanden weniger als Zi, doch sie reagierten auf die übermittelten Informationen.

Etwas veränderte sich. Ob sie Zi ähnlicher wurden? Machte das Träumen etwas mit ihnen?

»Aber wenn ihr fortgeht«, vermittelte Zi, »wenn ihr das Portal passiert, haben wir wieder keine Nahrung. Jetzt unsere angestammte Fläche auf der Plane zu verlassen, ist wie ein Aufschub. Das böse Ende bleibt.«

»Nein!«, widersprach Me energisch. »Wir werden gehen, aber wir werden euch genug Nahrung zurücklassen! Wir sorgen dafür, dass ihr für lange Zeit Nahrung haben werdet! Und wir werden zurückkommen.«

»Wie lange genau werden wir versorgt sein?«

»Das kann ich nicht sagen, aber ich werde mich dafür einsetzen, dieses Problem zu lösen. Daran wird es nicht scheitern. Bitte, es ist wirklich wichtig, dass ihr euren Weg fortsetzt!«

Um Zi herrschte Aufregung. »Wir sind unsicher, ob wir dir vertrauen können.«

»Ich habe den Krieg beendet. Genügt das nicht?«

Zi und die anderen schwiegen lange Zeit. Doch dann überwog die Dankbarkeit. Die Zentrale mischte sich ein.

»Was will das fremde Bewusstsein?«

»Wir sollen weitergehen«, sagte Zi. Sie vermittelte der Zentrale in aller Kürze das Gespräch.

»Dann gehen wir weiter«, entschied die Zentrale. Und die Ruvaseru folgten ihr.


8.

Werkzeuge

 

Meghan Ontares stand neben Haenkor am Rand des Portals. Das grünblaue Flirren veränderte sein Farbenspiel. Der Nebel sank nach unten, die Strukturen wandelten sich wie Pflanzen, die im Zeitraffer wuchsen und verwelkten. Sie verdichteten sich an einigen Stellen und verdünnten sich an anderen. Es entstand etwas Neues, nie Dagewesenes.

Die Ruvaseru hatten sich zuerst gesammelt und dann gemeinsam auf den Weg gemacht. Inzwischen hatten sie über die Hälfte der Strecke zum Rand des Portals zurückgelegt. Dabei waren sie zwischenzeitlich langsamer geworden und hatten sogar innegehalten.

»Warum sind sie ins Stocken geraten?«, fragte Haenkor. »Begreifen sie denn nicht, dass sie keine Zeit verlieren dürfen?«

»Sie fragen, ob es ein Zurück gibt.« Meg berührte den Brustteil ihres Anzugs. Das Herz dahinter fühlte sich schwer an. Sie nahm Zis Empfindungen wahr und bekam neue Informationen. »Die Ruvaseru scheinen eine große Sehnsucht nach ihrer ursprünglichen Heimat zu verspüren, dem Endlos Weiten. Ich glaube, es gab damals, beim Übergang aus dem ursprünglichen Kontinuum, eine Art bipolaren Kanal. Zi berichtet mir von Überlieferungen aus etwas, das sie ›Denkkreise‹ nennt. Besser kann ich es nicht ausdrücken. Jedenfalls heißt es laut dieser Denkkreise, dass viele Ruvaseru auf die Plane geraten sind, aber einige kamen nie an. Sie sind in einen gegensätzlichen Strom geraten. Womöglich hat er sie in ihrer Heimat gehalten.«

»Nun«, sagte Haenkor nachdenklich. »Wenn sie zurückwollen, müssten wir einen Strom schaffen, der einzig von hier ins Endlos Weite führt. Was gewinnen wir, wenn wir diese Ruvaseru zurück nach Hause bringen, aber dafür die gleiche Anzahl von ihnen aus ihrem ursprünglichen, rein zweidimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum in den Untergang reißen?«

Es wunderte Meg, dass Haenkor darauf verzichtete, zu behaupten, es sei unmöglich, die Ruvaseru in ihr ursprüngliches Kontinuum zurückzubringen, das mit dem Einsteinraum überlappte. Eine solche Behauptung hätte vieles für ihn einfach gemacht.

Konnte es sein, dass der Xenoforscher Feuer gefangen hatte? Vielleicht war die Heimkehr der Ruvaseru eine Aufgabe, die ihn reizte. Falls das stimmte, musste Meg diesem Feuer weiteren Brennstoff liefern. »Es wäre großartig, wenn du Berechnungen in diese Richtung anstellen könntest.«

»Das tue ich gerne. Aber mach Zi keine Hoffnungen. Wenn überhaupt müssten wir die Ruvaseru später zurückbringen, nachdem wir in Malora gewesen sind. Die Zeit ...« Er hielt inne, und auch Meg war abgelenkt.

Die Ortungsanzeige des SERUNS zeigte eine Strukturerschütterung. Kurz darauf konnte Meg fünf mächtige Kristallschiffe sehen, die hinter der ALLIDOLIN im All erschienen.

»Sie kommen«, sagte Haenkor.

»Wer?« Meg vermutete, dass es sich um Flottenschiffe handelte. Auf jeden Fall waren es Portuu-Schiffe. Ihre Rümpfe bestanden aus Stellarem Hauch.

»Die hohen Admiräle. Günstlinge der Magnaten. Es gibt verbindende Gespinste zwischen den Portuu.« Das Gesicht von Haenkors Wirt war düster. »Viele Portuu wollen um jeden Preis direkt nach Malora. Sie haben vom Portal gehört und davon, dass Flottenkommandant Uedim zögern könnte. Deshalb sind sie hier, um Druck zu machen.«

Meg wurde kalt. »Denkst du, sie würden auf die ALLIDOLIN schießen, wenn sie das Portal nicht für den Würfel freigibt?«

»Durchaus möglich. Manche Portuu ...« Er verstummte und blickte wie ertappt in die Richtung der ALLIDOLIN. Meg fragte sich, ob er glaubte, beobachtet oder abgehört zu werden. Haenkor hatte offenkundig vor etwas Furcht.

»Ja?«, hakte sie nach, doch das dunkle Gesicht des Wirtskörpers verschloss sich wie eine Auster.

Haenkor wandte sich ab. »Ich werde ein paar Berechnungen vornehmen. Möglicherweise ist die Öffnung des Portals wirklich eine Chance für die Ruvaseru, in ihr Kontinuum heimzukehren. Sollten sie es nicht rechtzeitig schaffen, sich vom Portal zu entfernen, könnten wir sie als Alternative nach Hause bringen.«

Meg war keine Hyperphysikerin, doch sie zweifelte daran, dass eine solche Reise einfach war. Trotzdem freute sie sich über Haenkors Ambition. Gleichzeitig fragte sie sich, warum er ihr auswich. Was hatte er vorhin angedeutet?

Der Portuu stapfte über den unsichtbaren Stellaren Hauch wie über eine Planetenoberfläche. Er schien mitten durch das unendliche All zu gehen. Nach wie vor faszinierte Meg dieser Anblick. Sie war darin vertieft, als sie überraschend angesprochen wurde.

»Hey, löst du jetzt Anzu in ihrer Rolle als Schlafmütze ab?«

Meg fuhr zusammen. »Liam! Warum schleichst du dich so an?«

Doktor Barstow hatte den Deflektormodus eingeschaltet. Sie legte einen Störschirm um sich und Meg, der beide SERUNS einschloss. »Weil ich privat mit dir reden möchte. Sky und ich glauben, dass die Portuu uns überwachen. Etwas geht im Hintergrund vor. Wir müssen vorsichtig sein. Du weißt, dass wir für die Portuu eine Gefahr sind, weil wir das Geheimnis um ihre Wirtskörper und des Stellaren Hauchs kennen.«

»Ja, sicher.« Meg hatte die Nadeln aus Stellarem Hauch nicht vergessen. »Aber ich habe zu tun.« Sie wies auf die verwunschene Fläche des Portals. »Die Ruvaseru sind wirklich langsam. Sie sind kosmische Unterwasserschnecken. Und wenn ich sie aus den Augen lasse, trödeln sie noch mehr.«

»In Ordnung. Du kümmerst dich weiter um sie. Aber ich werde den Portuu zusammen mit Sky ein wenig auf die Brauenwülste fühlen.«

Meg nickte erleichtert. Sie wusste, sie wäre keine gute Geheimagentin geworden. Wenn Barstow das Ausspionieren übernahm, war es ihr sehr recht.

Gemeinsam blickten sie auf das psychedelische Muster, das eine hypnotische Wirkung entfaltete. Irgendwo da drin war Zi. Meg atmete langsam aus. Es blieben zwei Tage.

 

*

 

Grish stellte den Becher mit Würzwasser ab. Sie hörte ein vertrautes Geräusch. Die Tür ihrer neuen Gefängniszelle glitt auf. Handelskommissar Toikar betrat den großzügig geschnittenen Raum. Er blieb stehen und betrachtete die von Grish gestalteten Holowände. Sie boten die Illusion einer Planetenlandschaft, wie sie an mehreren Orten im Sternwürfel zu finden war.

Über einem metallisch wirkenden Boden wuchsen dichte Strauchformationen, deren Äste aus elastischen, faserigen Röhren bestanden. Blasenartige, hellblaue Kapseln baumelten an ihren Enden.

Grish hatte eine passende Geräuschkulisse gewählt, die an das Klirren der Jirkh-Röhren erinnerte, wenn der Wind hindurchstrich. Es war eine verspielte Melodie, die sie als Kind in den Schlaf begleitet hatte. Sie erinnerte an ein fernes Glockenspiel.

Ob den Kommissar der Geruch im Raum störte, den Grish als Wüko-Leun brauchte? Falls ja, ließ er es sich nicht anmerken.

Toikar ging an der Wand entlang, die eine von Wandersträuchern und Diamantbüschen bedeckte Ebene zeigte. An der ringförmigen Sofalandschaft hielt er an. Statt sich zu setzen, blickte er auf Grish herab. »Wie ich sehe, hast du dich erholt.«

»Allerdings.« Grish überlegte, ob sie aufstehen sollte, blieb dann aber sitzen. Sollte er doch stehen und sie überragen, wenn er wollte. Es spielte keine Rolle. Sie schwieg und wartete ab, was Toikar ihr zu sagen hatte.

Ganz sicher war der Portuu mit einer Agenda zu ihr gekommen. War es schon so weit? Sollte sie Reginald Bull oder ein anderes Besatzungsmitglied des PHOENIX für ihn aus dem Weg schaffen?

Nach einem weiteren Moment des Zögerns setzte Toikar sich auf den weißen Bezug. Wie die Gesichtshaut der Portuu war der organisch wirkende Stoff von Rillen gefurcht. Das Material darunter passte sich perfekt seinem Gewicht und der Körperform an.

»Ich habe ein Angebot für dich«, sagte Toikar.

Grish lehnte sich scheinbar entspannt zurück. Sie verbarg die wilde Hoffnung, die in ihr aufkam. Sie wollte es Reginald Bull heimzahlen. Ihm und allen, die SHRELL verhindert hatten.

»Ich werde dir bei der Flucht helfen«, sagte der Handelskommissar. Er zog aus der Tasche seiner schlichten Uniform einen Datenkristallprojektor, der kaum so groß wie sein Daumen war. »Hier drin befindet sich ein Datensatz, den du genau studieren solltest. Er beschreibt dir, wann und wie du zu fliehen hast. Und was du dabei auf dem Weg erledigen musst. Das Timing ist enorm wichtig.«

Misstrauisch beäugte Grish den Mikroprojektor. Das Angebot des Portuu lief offensichtlich in eine andere Richtung. Weg von Reginald Bull. »Was soll ich denn auf dem Weg erledigen?«

Toikar bewegte die Gesichtshaut auf eine für Leun unmögliche Art. Die Rillen in seinem Gesicht vertieften sich. »Du musst einen Portuu angreifen. Oder besser, seinen Wirtskörper.«

»Seinen was?« Von einem Wirtskörper hörte Grish zum ersten Mal.

Toikar tippte sich an den Kopf. »Wir Portuu sind sozusagen zwei Wesen in einem. Wir sitzen in Trägerkörpern, die wir steuern. Mehr brauchst du darüber nicht zu wissen. Es ist wichtig, dass du dem Wirtskörper dieses Mittel injizierst.«

Mit einer Hand legte Toikar den Projektor auf dem runden, niedrigen Tisch in der Mitte der Couch ab. Er holte einen flachen Kunststoffbehälter aus der Tasche seiner Uniformjacke, öffnete ihn und zog ein Kissen heraus. Darin steckte eine fingerlange Nadel mit einem azurblauen Griff. »Am besten übst du, damit umzugehen. Ich weiß nicht, was das Gift in deinem Körper anrichten würde. Aber ich gehe davon aus, dass es katastrophale Folgen für dich hätte.« Er legte das Kissen mit der Nadel darin ab und stellte den Behälter daneben.

Grish fragte sich, was passieren würde, wenn sie das unverhoffte Geschenk an sich reißen und Toikar damit angreifen würde. Könnte sie den Kommissar töten? Aber was wäre damit gewonnen? Die Gleittür war verschlossen, und der Handelskommissar schien einen kaltblütigen, durchtriebenen Charakter zu haben. Nein. Sie würde dieses Schiff auf diese Art niemals lebend verlassen können.

Unentschlossen verharrte Grish auf ihrem Platz. »Was geschieht, wenn ich dem Wirtskörper die Nadel ins Fleisch steche?«

»Das braucht dich nicht zu kümmern.«

»Wird er sterben? Mitsamt dem ... wie auch immer ihr euch nennt?«

»Portuu.« Das Gesicht des Handelskommissars wurde weicher. Die Züge unter dem stark vorgewölbten Brauenbereich entspannten sich. »Ja. Der Portuu wird sterben. Aber es wird wie ein Unfall aussehen. Eine Art Tod durch Schock, weil du ihn angegriffen hast. Einige wenige Portuu leiden an einer Krankheit, die für einen solchen Tod sorgen kann. Derjenige, den du angreifen wirst, gehört dazu.«

»Nehmen wir einmal an«, sagte Grish gedehnt, »ich lasse mich auf diesen Handel ein und tue, was du willst. Woher kann ich wissen, dass du mich tatsächlich gehen lässt? Du könntest mich sofort nach der Tat verhaften lassen und wieder einsperren.«

»Hast du kein Vertrauen in das Wort eines ehrbaren Portuu? Wir sind Händler, die ihre Verträge einhalten.«

»Ich sehe hier kein Holodokument und kein Siegel.« Grish betrachtete die Nadel. »Und selbst wenn beides da wäre, woher soll ich wissen, ob es bindend ist? Du kannst mir viel erzählen. Ich weiß weder etwas über dich noch über deine Zivilisation.«

Toikar verzog den kleinen Mund im schmalen, unteren Gesichtsdrittel. War er erheitert? Unglücklich? Grish wusste es nicht. Aber sie hatte ein schlechtes Gefühl in der Brust. Dieser Portuu war ihr unheimlich. »Du hast keine Wahl, Leun. Denn es gibt etwas, das ich über dich weiß.«

»Und das wäre?«

»Du willst leben. Ich habe mir berichten lassen, wie schnell du dich erholt hast. Du bist kein Geschöpf, das den Tod sucht. Du möchtest weitermachen. Vorsorglich – um den Einsatz ein wenig zu erhöhen – habe ich dein Wasser vergiftet. In wenigen Kurzeinheiten wirst du die ersten Symptome bemerken. Übelkeit, ein leichter Schwindel. Nichts Dramatisches. Aber ohne das Gegengift wird dein Leben vor deiner nächsten Schlafphase enden.«

Grish sprang auf. »Du hast mich vergiftet?«

Nun war es an Toikar, zu ihr aufzuschauen. Er tat es gelassen, als wäre es für ihn normal, andere mit dem Tod zu bedrohen. »Ja. Als kleine Absicherung. Ich dachte mir bereits, dass du wenig begeistert wärst, für mich einen Portuu zu ermorden. Du möchtest dich an Reginald Bull rächen. Das respektiere ich. Vielleicht bekommst du später die Gelegenheit. Nachdem du diesen Auftrag zu meiner Zufriedenheit erfüllt hast.«

Ein Zittern kam über Grish. Sie war selten in ihrem Leben so wütend gewesen. »Und das nennst du Handel treiben?«

Toikar stand auf. »Ja, genau das nenne ich Handel treiben. Tu, was der Datenkristall dir sagt. Ein Beiboot wird bereitstehen, mit dem du fliehen kannst, ehe der Alarm ausgelöst wird. Es wird dich in Sicherheit bringen. Der Pilot ist eingeweiht. Tu so, als würdest du ihn als Geisel nehmen.«

Eine leichte Übelkeit breitete sich in Grishs Magen aus. Dazu kam ein fremdartiger Geschmack in ihrem Mund, als hätte sie auf ein Stück bitteres Metall gebissen. »Du hast das wirklich getan, oder? Mich vergiftet. Eine wehrlose Gefangene.«

Zu ihrem Entsetzen musste sie anerkennen, dass Toikar sie richtig einschätzte. Grish wollte leben. Sie war niemand, der freudestrahlend in den Tod ging. Wenn sie Reginald Bull hätte mitnehmen können, hätte es sich gelohnt. Aber so? Für nichts?

Grish sank auf die anpassungsfähige Unterlage. Der blauviolette Himmel über der weiten Hololandschaft kam ihr grau vor. »Also gut. Ich mache mit.«

Ihr Blick wanderte zu der Nadel. Der Wunsch, Toikar anzugreifen, brannte wie Säure in ihr.

Doch sie beherrschte sich. Jemand wie Toikar hatte jeden Planeten des Würfels besucht. Natürlich nicht im wortwörtlichen Sinn. Er war erfahren und konnte mit Risiken umgehen. Bestimmt hatte er sich abgesichert. Der Handelskommissar könnte immun gegen das Gift sein oder nur darauf warten, dass Grish die Hand gegen ihn erhob, um sie mit einer verborgenen Waffe zu Boden zu strecken. Vielleicht war die Nadel ein Test. Falls Grish versuchte, sie zu nutzen, um auf Toikar loszugehen, wäre ihr Leben verwirkt. Oder war es das ohnehin?

»Gib mir das Gegengift!«, forderte Grish.

»Natürlich.« Toikars Stimme war freundlich. »Du erhältst es mit der nächsten Ration Trinkwasser.« Er wies auf den Projektor. »Und nun solltest du dich einarbeiten. Dieses Gerät zerfällt nach drei mittleren Einheiten. Bis dahin musst du das Wissen verinnerlicht haben.«

»Verstanden.« Ein leichter Schwindel ließ Toikars Gestalt schwanken, als stünde Grish mitten in einer Schlacht in der Zentrale eines bockenden Raumschiffs.

Der Portuu legte wie zum Gruß die Hand an den Kopf. »Ich wünsche gute Geschäfte.«

Damit zog er sich zurück. Nahe der Tür strich er mit der feingliedrigen Hand über die dort platzierte Handelsstatue aus schwarzem Kristall, als wollte er sie liebkosen. Das Symbol der Portuu stand auf einer Stele. Es hatte runde, geschwungene Formen und eine Kontur, die wie eine Mischung aus einem Wüko-Leun und einem Insekt erschien.

Grish wartete auf die angekündigte Karaffe mit Würzwasser. Dabei verrauchte ihr Zorn. Zurück blieb dumpfe Verzweiflung. Eisige Kälte breitete sich in ihr aus. Toikar hatte gezeigt, wozu er fähig war. Sie dürfte ihm nicht vertrauen. Ob es ein anderes Beiboot gab, das sie zur Flucht nutzen könnte?

Nach dem, was der Kommissar gerade getan hatte, war sich Grish in einem sicher: Sobald sie diesen Auftrag erledigt hätte, würde sie sterben. Offenbar war sie zu einer Geheimnisträgerin geworden. Sie wusste nun, dass die Portuu Wirtskörper nutzten. Vielleicht genügte allein dieses Wissen, ihr Leben zu verwirken.

Auf jeden Fall würde jemand wie Toikar keine Zeugen für seinen Mord übrig lassen, doch Grish hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte. Dafür hatte der Handelskommissar gesorgt. Ihre neue Zelle lag innerhalb der Quarantänestation. Die einzigen, die sie in den vergangenen Tagen aufgesucht hatten, waren Roboter gewesen.


9.

Gewissensbisse

 

In den kristallartigen Wänden des Raums pulsierten feine Lichtadern, die das Arbeitszimmer indirekt beleuchteten. Sie wirkten wie ferne Sternbilder, die sich im Kristall brachen und sich in Facetten auffächerten, die den Raum in irisierende Reflexionen tauchten.

Haenkor saß an seinem Schreibtisch, der aus einem einzigen Kristallblock gewachsen war. Seine Hände lagen auf der glatten Fläche neben dem organisch geformten Rand.

Der schalenförmige Sitz aus flexiblem Dekorkristall knirschte leise, als er sein Gewicht verlagerte.

Hinter Haenkors Arbeitsplatz zeigte eine Holoansicht vermeintlich einen Blick ins freie All. Nebel, Planeten und vorbeiziehende Sternenströme spiegelten sich vielfach gebrochen in den Innenflächen des Raums. Normalerweise liebte Haenkor das Gefühl, mitten im Kosmos zu schweben. Doch an diesem Tag fehlte ihm der Halt.

»Bist du sicher?«, fragte Haenkor in sein leeres Arbeitszimmer.

»Das bin ich«, antwortete Kenh, das Simulationsprogramm, mit dem Haenkor bevorzugt arbeitete. »Ich habe die Szenarien mehrfach wiederholt. Die Chance, dass die Ruvaseru den Erfassungsbereich des Portals rechtzeitig bis zum Sprung nach Malora verlassen haben, liegt bei zwanzig Prozent.«

»Zu wenig.« Haenkor stand auf und ging einige Schritte.

Unruhig hob er den Blick, betrachtete den Flug eines mechanischen, silbernen Liirkäfers. Er mochte die künstlichen Flugtiere, egal ob dicke Liirkäfer oder schlanke Kafflaasturflügler mit je drei türkisfarbenen Zwillingsschwingen. Auf ihn und viele andere Portuu hatte es eine beruhigende Wirkung, den mechanischen Kunstwerken zuzusehen. Sie glitten leicht, lautlos und elegant dahin, als würden sie in unsichtbarem Wasser schwimmen. Ihre Bewegungen standen im reizvollen Widerspruch zur Schwerkraft. Möglich wurde das durch die winzigen in ihnen verbauten Antigravaggregate. Die Mikroroboter erfreuten sich großer Beliebtheit, besonders unter Wissenschaftlern. Sogar die Fremden aus der Galaxis Milchstraße begeisterten sich dafür. Liam Barstow hatte drei der Maschinen erworben.

Normalerweise wirkte der fliegende Liirkäfer auf Haenkor beruhigend, doch in dieser Kurzeinheit drang die Anmut der Bewegungen nicht zu ihm durch.

Zwanzig Prozent. Das war zu wenig.

»Existiert irgendeine Möglichkeit, die Geschwindigkeit der Ruvaseru zu erhöhen?«

»Keine, die mir bekannt wäre«, sagte Kenh.

Haenkor dachte an das rätselhafte Portal mit seinen exotischen Mustern. Die Ruvaseru waren das Faszinierendste, das während seiner Laufbahn als Xenoforscher seinen Weg gekreuzt hatte. Meghan Ontares hatte ihm von Zi berichtet, einem Wesen, das fühlte und dachte. Ein fremdes Geschöpf, und doch war es sowohl Meghan Ontares als auch ihm ähnlich. Der Gedanke, dieses Wesen mit der Portalöffnung umzubringen, sorgte dafür, dass sich Haenkor im Gehirn des Wirtskörpers zusammenzog und kaum mehr Eiweiße aufnehmen konnte. Er musste den Ruvaseru mehr Zeit verschaffen, selbst wenn das bedeutete, sich gegen Handelskommissar Toikar zu stellen.

War das klug? Je länger Haenkor darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass Toikar zum gerüchteumwitterten Geheimdienst gehörte. Es gab üble Geschichten über diese Organisation. Niemand wollte sie zum Feind haben. Aber Haenkor hatte eine Verantwortung.

Der schwebende Liirkäfer gab ein dumpfes Brummen von sich. Es war die Erinnerung an den anstehenden Termin mit Flottenkommandant Uedim. Der Oberste Befehlshaber der Portuu schätzte Pünktlichkeit.

Haenkor beendete die Erinnerung mit einem Wink der feingliedrigen Hand. Er musste eine Entscheidung treffen. Entweder nahm er das vorbereitete Holodokument mit und zeigte es Uedim, damit er mehr Zeit für die Portuu herausschinden konnte, oder er ließ die Gelegenheit ungenutzt verstreichen. Falls die Ruvaseru starben, wäre es seine Schuld.

»Und das alles«, sagte er bitter in den leeren Raum, »wegen zwei oder drei Wochen. Obwohl wir seit Jahrzehntausenden warten. Diese elende Gier der Hauchverticker. Als ob der Handel alles wäre.«

Eine Woge aus Wut erfasste ihn und drängte seine Angst zurück. Er nahm den Datenträger, auf dem sein erster Bericht verfasst war. Er würde ihn Uedim zeigen und den Kommandanten überzeugen, den Portalbewohnern mehr Zeit zu lassen. Ansonsten würde er sich den Rest seines Lebens in seiner Schuld zusammenkrümmen und winden.

Mit der Entscheidung fiel eine große Last von Haenkor ab. Er prüfte den Sitz seiner schlichten Borduniform, steckte den Datenträger ein und machte sich auf den Weg zum Besprechungsraum, in den Uedim ihn bestellt hatte. Er ging rasch, als wollte er möglichen Zweifeln davonlaufen.

Im Gang nahe der Quarantäne- und Medostation beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Er meinte, plötzlich nicht mehr allein zu sein. War da ein Geräusch hinter ihm, wie von verstohlenen Schritten?

Haenkor drehte sich um. »Ist da jemand?«

Niemand antwortete. Er musste sich täuschen. Die Nervenenden gingen mit ihm durch. Er zwang den Wirtskörper, tief einzuatmen, in der Hoffnung, dass sich die Ruhe des Wirts auf ihn übertrug. Als er weiterging, hatte er erneut den Eindruck, Schritte zu hören.

»Ich bilde mir das ein«, murmelte er.

Kurz vor ihm kam eine Abzweigung in Sicht. Haenkor blieb stehen, schaute zurück – und erstarrte! Es war wirklich jemand hinter ihm, und es war kein Besatzungsmitglied. Die hochgewachsene, dunkle Gestalt hielt etwas Unförmiges in der Hand, das gut dreißig Zentimeter lang war. Es wirkte wie eine Handelsstatue. Noch ehe Haenkor herumfahren konnte, traf ihn der harte Gegenstand am Kopf.

Haenkor taumelte, prallte an die Wand. Dabei erkannte er, welches Wesen ihn da attackierte. Es war eine Wüko-Leun. Sie – oder er? – setzte ihm nach und schwang die Statue erneut. Sie schmetterte das schwarz funkelnd beschichtete Symbol der Handelsfreiheit gegen den Schädel seines Wirtskörpers.

Als Haenkor zu Boden stürzte, bemerkte er einen mechanischen Kafflaastur, der aus dem Nichts auftauchte und wieder verschwand. Seine türkisgrünen Dreipaarflügel hoben und senkten sich anmutig. Wo kam der schwebende Mikroroboter her? Aus seinem Büro?

Wie verrückt, dass er sich in diesem Augenblick diese Frage stellte! Der Kafflaastur hatte Haenkor für eine Kurzeinheit abgelenkt, doch damit war es nun vorbei. Vor die winzige Maschine schob sich der dunkle, hochgeschossene Körper der Wüko-Leun in einem dünnen Schutzanzug. Es war ein Portuu-Anzug, den sie gestohlen haben musste.

Haenkor meinte, sich vage an die Fremde zu erinnern. Er hatte ihre Züge bereits erblickt. War sie nicht als Gerettete auf dem PHOENIX gewesen und danach an Bord der ALLIDOLIN geschafft worden? Meghan Ontares hatte sie medizinisch versorgt.

»Du ...«, brachte er hervor. Seine Sinne schwanden. Die beiden Schläge auf den Kopf hallten in ihm nach. Ein übelkeitserregender Schmerz verengte die Sicht des Wirtskörpers. Der Gang schwankte und wurde dunkler.

Die Leun verzog den Mund. Sie sagte etwas zu ihm. Es schien ihr wichtig zu sein. Mehrfach wiederholte sie es. Haenkor kniff die Augen zusammen. Der Schmerz in seinem Kopf nahm zu, bis er die Nerven seines Gespinstkörpers überwältigte.

Die Fremde begriff wohl, dass er sie nicht hörte. Sie wirkte frustriert, zog sich zurück und rannte davon. Haenkor versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, doch die Dunkelheit war stärker als er. Der Gang um ihn wurde finster wie das All um die ALLIDOLIN. Mit ihm versank das türkisfarbene Leuchten der Kafflaasturflügel.

 

*

 

»Meg!« Liam Barstow packte Meg an beiden Schultern und schüttelte sie.

Benommen öffnete Meg die Augen und schaute in das aufgeregte Gesicht der Ingenieurin. Barstow wirkte aufgeregt. Ihre Augen waren geweitet, die Pupillen dagegen hatten sich zusammengezogen. Der hochgesteckte Knoten auf ihrem Kopf löste sich und eine graue Strähne fiel ihr vor die Augen. »Zieh dich an! Wir müssen zu Haenkor!«

»Was?«, fragte Meg, während sie gehorchte und aus dem einfachen Schlaflager kam, das aus einem ausgehöhlten, künstlich gezüchteten Kristallblock bestand. Sie schlüpfte in die Unterkleidung des SERUNS, die an eine einfache Bordkombination erinnerte.

»Haenkor!«, stieß Barstow hervor. »Ich wollte gerade prüfen, ob er schon bei Uedim ist, und da habe ich beobachtet, wie er angegriffen wurde! Jemand hat ihn niedergeschlagen. Ich habe Blut gesehen!«

Nun war Meg vollends wach. Ein Medonotfall! Sie stürzte zu den in mehreren Fächern verstauten Dingen, die sie vom PHOENIX mitgenommen hatte. Darunter war ein einfaches Notfallpack mit Instrumenten und Erste-Hilfe-Utensilien. »Hast du Kommandant Uedim informiert?«

»Wir haben keinen direkten Zugang zu ihm«, erinnerte Barstow.

Richtig. Ihre Bezugsperson war Haenkor. Sie konnten nur ihn erreichen. Aber sie konnten jederzeit über ein Holo in ihrem gemeinsamen Quartier Essen oder Würzwasser bestellen.

Hastig aktivierte Meg das Holo, während sie den Anzug schloss und das Notfallpack an sich drückte. »Hier Meghan Ontares! Ein Notfall! Jemand soll sofort über unsere Multikoms mit uns Kontakt aufnehmen!«

Barstow öffnete bereits die Tür. »Da entlang!«, rief sie, und eilte voraus.

Megs Gedanken rasten. Sie würden eine gute Ausrede brauchen, wenn Flottenkommandant Uedim hiervon erfuhr. Am besten behaupteten sie, Haenkor hätte sie kontaktiert und sei während des Gesprächs angegriffen worden. Auch wenn der Portuu das besser wissen müsste. Doch mit etwas Glück würde Haenkor dichthalten.

Meg hasste es, in solchen Situationen zu sein. Sie hoffte auf Liam Barstow.

Ein Anruf aus der Schiffsverwaltung ging ein. Im Laufen schilderte Meg, dass es einen Angriff auf Haenkor gegeben hatte.

Doktor Barstow zeigte ihr mit dem eigenen Multifunktionsgerät ein Holo, das die genaue Position markierte. »Deck Zehn«, sagte Meg. »Station zwei, an einer Gangbiegung nahe der Besprechungsräume.«

Liam Barstow wechselte das Holo, und Meg erkannte den leblosen Körper von Haenkor. Er lag allein im hell erleuchteten Gang. Offenbar hatte ihn noch niemand entdeckt. Die Blutlache um den Kopf des Wirtskörpers war besorgniserregend.

Meg zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen und lief schneller. Sie nahmen einen kastenförmigen Lift, der wie aus einem Kristall herausgeschnitten wirkte, stiegen in Deck Zehn aus und rannten an zwei verblüfften Portuu in Bordkombinationen vorbei.

Meg überholte Barstow und erreichte den Verletzten zuerst. Sie warf sich auf die Knie, zog dabei ein Analysegerät hervor und ließ es über die Kopfverletzung wandern. Blut trat aus der Wunde und sammelte sich am Boden. Meg stellte das Gerät um und verschloss die aufgeplatzte Haut mit Nanopartikeln. Zu ihrer Erleichterung schlug die Behandlung sofort an. Offenbar unterschied sich die Haut der Portuu-Wirte nicht grundlegend von der bekannter Spezies aus der Milchstraße.

Der Scan zeigte erste Ergebnisse. Meg vertiefte sich darin.

Hinter ihnen näherten sich zwei Portuu der Bordsicherheit in den typischen, dunklen Kombinationen. Ihnen folgten im Laufschritt Flottenkommandant Uedim und Handelskommissar Toikar.

Meg konzentrierte sich auf ihren Patienten. Die Verletzung verriet ihr, was vor sich gegangen war. Jemand hatte Haenkor mit einem schweren, dumpfen Gegenstand mindestens zwei Mal geschlagen.

»Wer hat ihn angegriffen?«, fragte Flottenkommandant Uedim.

Die Sicherheitsmitarbeiter bauten kleine Holos auf und riefen medizinische Unterstützung.

»Es gab einen Ausbruch aus der Quarantänestation«, sagte Handelskommissar Toikar. »Eine Wüko-Leun namens Grish ist geflohen.«

»Grish!«, entfuhr es Meg.

Von der anderen Seite des Gangs näherte sich ein Medoroboter.

»Sie muss noch innerhalb der ALLIDOLIN sein«, sagte Toikar. »Wir werden sie finden und sie für diesen Mord zur Rechenschaft ziehen!«

»Mord?« Meg studierte die Ergebnisse des Scans. »Er ist nicht tot. Er ist bewusstlos.«

Uedims dunkle Lippen entspannten sich. »Malora sei Dank!«

Handelskommissar Toikar dagegen wirkte auf Meg überrascht. »Bist du sicher?«, hakte er nach.

»Ganz sicher.« Meg machte Platz für den Medoroboter. »Er ist außer Lebensgefahr, aber er hat eine Menge Blut verloren. Am besten gebt ihr seinem Wirtskörper eine entsprechende Plasmakonserve.«

»Natürlich«, sagte Uedim. »Er kommt sofort auf die Medostation!«

Liam Barstow gab Meg unauffällig ein Zeichen. Sie nickte mit dem Kopf in Richtung des Verletzten.

»Wir bleiben bei ihm«, sagte Barstow. »Es ist Brauch in unserem Volk, dass derjenige, der einen Verletzten gefunden hat, für sein Wohlergehen verantwortlich ist. Wir sind eure Gäste. Wenn ihr uns fortschickt, entehrt ihr uns.«

Es imponierte Meg, wie überzeugend Barstow diese Lüge vortrug.

Kommandant Uedim hob die feingliedrigen Hände. »Meinetwegen! Aber steht dem Medopersonal nicht im Weg!«

Doktor Barstow versprach es und berief sich dabei auf »den großen Perry Rhodan«, was Meg hoffnungslos überzogen fand. Aber es schien zu funktionieren.

Zwei neu hinzugekommene Portuu hoben Haenkor auf eine Antigravliege und setzten sich mit dem Verletzten in Bewegung in Richtung Medostation. Meg und Barstow folgten ihnen.

Täuschte sich Meg, oder wirkte Handelskommissar Toikar verärgert?

»Noch etwas!«, sagte Barstow im Gehen zu Flottenkommandant Uedim. »Informiert uns bitte, wenn ihr die Wüko-Leun verhaftet habt. Wir kennen dieses Volk seit einiger Zeit und können euch bei einem Verhör helfen.«

Uedim sagte auch das zu. Gemeinsam mit Handelskommissar Toikar ging er in die andere Richtung des Gangs davon.

Meg drängte sich an Barstow. »Was ist hier los?«, flüsterte sie.

»Keine Ahnung«, flüsterte Barstow zurück. »Aber wir finden es heraus.«

Sie erreichten die Medostation und warteten, bis Haenkor versorgt war. Die Portuu legten ihn in eine leicht gewölbte Schale, die wie ein schwarzer Kristall wirkte, jedoch so weich war wie die Haut der Legende. Neugierig betastete Meg eine andere Liege und nahm die fremdartigen medotechnischen Geräte, Roboter und Apparaturen in Augenschein. Gerne hätte Meg das eine oder andere Gerät in Aktion erlebt, um die Funktionen mit den ihr bekannten abgleichen zu können.

 

*

 

Es dauerte keine halbe Stunde, dann wachte Haenkor auf.

Meg ging sofort zu ihm. »Wie geht es dir?«

»Übel«, sagte der Portuu. Auf dem breiten Teil seines Schädels zeichnete sich eine dicke, violett gefärbte Beule ab. »Warum seid ihr hier?«

»Barstow und ich waren als Erstes bei dir. Ich habe deine Wunde verarztet.«

»War ...« Haenkor senkte seine Stimme. »War dieser Kafflaasturflügler von euch? Habt ihr mich deshalb so schnell gefunden?«

Meg nickte stumm.

»Warum habt ihr mich beobachtet?«

»Weil etwas vor sich geht«, sagte Liam Barstow kühl neben Meg. »Und wir wollen herausfinden, was.«

Haenkor blickte sich hektisch um. »Hört uns jemand?«

»Nein«, beruhigte Barstow. »Es liegt ein Störschirm um uns.«

»Ich ... ich habe mich mit Handelskommissar Toikar angelegt. Wegen der Ruvaseru. Toikar will unbedingt so schnell wie möglich nach Malora. Er weiß, dass ich seinen Plänen im Weg stehen könnte.«

Megs Herz schlug schneller. »Du denkst, Toikar möchte dich umbringen?« Sie erinnerte sich daran, wie überrascht Toikar gewirkt hatte, dass Haenkor lebte.

»Es wäre möglich. Diese Wüko ... Grish ...« Haenkors Blick richtete sich in eine unbestimmte Ferne. »Sie ... sie hat etwas zu mir gesagt. Aber es ergibt keinen Sinn. Vielleicht irre ich mich.«

Meg beugte sich dichter an seinen Mund. »Was war es denn?«

»Rette mich!«

Irritiert kniff Meg die Augen zusammen. »Rette mich? Das klingt wirklich verwirrend. Immerhin hat sie dich angegriffen.«

»Ja. Es muss falsch sein. Warte.« Haenkor konzentrierte sich so sehr, dass seine Augen unter den Brauenwölbungen zu verschwinden schienen. »Vielleicht ... vielleicht hieß es auch: Räche mich.«

»Interessant«, stellte Liam Barstow fest. Sie wirkte, als halte sie diese Aufforderung für sinnvoller. Meg dagegen verstand nur Brennendes Nichts. Was sollte das bedeuten? Räche mich?

Ein eingehender Anruf lenkte Meg ab. Sie ging ein Stück von Haenkors Krankenlager fort. »Ja? Hier Meghan Ontares?«

Ein Sicherheitsoffizier meldete sich. »Ihr wolltet informiert werden, wenn wir die Wüko-Leun namens Grish verhaftet haben.«

»Ja! Wir wollen mit ihr reden.«

»Das geht nicht. Sie ist tot.«

Meg presste die Zähne aufeinander. Hatte sie dieses Leben dafür gerettet? Manchmal war das Schicksal grausam.

Aber wenigstens hatte Grish Haenkor nicht ermordet. Das hätte Meg viel weniger verkraftet als den Tod der Wüko-Leun.

»Wir wollen sie trotzdem sehen«, sagte sie.

Zuerst versuchte der Portuu, Meg diese Forderung auszureden. Doch sie ließ sich nicht beirren, bis man ihr einen Soldaten zusagte, der sie und Barstow abholte, um sie zu Grishs Leichnam zu bringen.


10.

Alte Bekannte

 

Sobald Reginald Bull den Pentaferer aktiviert hatte, veränderte sich die Umgebung. Wie ein Teleportersprung brachte das auf fünfdimensionaler Basis arbeitende Gerät ihn und Foersh in die Steuerungsstation der GRAVEN-Station auf dem Mond. Sie landeten metergenau in einer Ecke der Zentrale.

Bull teilte Foershs Anzug seine Position mit, und sie ihm – nach einigen Sekunden des Zögerns – ihre. Sie nutzten die jeweiligen Tarnvorrichtungen der Anzüge. Auch die einen halben Meter durchmessende, kugelförmige Maschine, die Foersh während des Sprungs an sich gepresst hatte, erschien in Bulls schematisierter Umgebungsdarstellung.

Foersh hatte darauf bestanden, den Kampfroboter mitzunehmen. Nun musste sich zeigen, ob die Technik der Sternspitze wirklich unentdeckt bleiben würde. Bull hielt den Pentaferer griffbereit, damit sie im Notfall sofort wieder verschwinden konnten.

Vielleicht musste das schneller geschehen als geplant. Zwei Zha-Leun wirbelten im gedämpften Licht in der Mitte des Raums umeinander. Sie sprangen über verwaiste Holosockel, umgestürzte Steuersessel und die abgedeckten Konsolenvertiefungen, für deren Nutzung man eine Schattenhand brauchte.

Rasch zogen sich Bull und Foersh weiter in die Ecke zurück. Die Zha hielten je vier Stöcke in den vorderen Extremitäten und prügelten damit aufeinander ein. Der einzige Bereich, der vor ihnen sicher schien, war der, in dem die schneeweiße Statue einer Wüko-Leun aufragte. Sie war so lebensecht, dass Bull zusammenzuckte: Die Zha hatten Shrell ein Denkmal gesetzt.

Bull atmete langsam aus. Wie es schien, waren die beiden zweieinhalb Meter großen, imposanten Wesen ganz mit sich beschäftigt. Ihre echsenhaften Oberkörper drehten und wendeten sich, während sie mit je vier Extremitäten Schläge austeilten und parierten. Die ovalen Rümpfe hoben und senkten sich wie Sprungfedern, an denen je zehn zweigdürre Extremitäten befestigt waren. Manche der knochigen Körperteile machten die Bewegungen der Rümpfe mit, andere schienen davon losgelöst wie eigenständige Lebewesen. Die vorderen Glieder mit den Stöcken bewegten sich mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit.

Überall da, wo die Haut der Zha frei vom dünnen Schutzanzug lag, stachen feuerrote Borsten hervor. Besonders im Nacken hatten sie eine dicke Schicht der auffallenden Behaarung.

»Sie üben nur«, behauptete Foersh. »Die Wache ist ihnen vermutlich zu langweilig.«

»Gut für uns.« Vorsichtig bewegte sich Bull an der Wand entlang in Richtung der Konsolen der Techniküberwachung, zu denen sie mussten.

Der Raum war anders, als Bull erwartet hatte. Die Anlagen auf allen Steuermonden waren zwar von Grund auf baugleich, doch in dieser Anlage hatten die Zha eingegriffen und sie neu gestaltet. Statt nackter, grausilberner Flächen bedeckten dicke, gebogene Stäbe mit feuerroten, dünnen Aufsätzen die Wände und die Decke. Die Zentrale war vollkommen damit ausgekleidet und erweckte in Bull das Gefühl, in einen blattlosen Dschungel geraten zu sein. Unter der Decke stachen aus der Wand weitere Stäbe hervor wie die vereinzelten Sprossen einer Leiter.

Einer der Zha stieß einen Kampfruf aus. Der andere antwortete umgehend. Als wären die Schreie eine Ankündigung, nahm der Kampf an Heftigkeit zu. Die Zha verließen den Boden und nutzten Teile der Wände mit. Ihre Stöcke schlugen krachend aufeinander. Einer der beiden gab einen dumpfen Laut von sich, als der Gegner einen Treffer landete. Er torkelte zurück.

Foersh warf sich auf den Bauch, um nicht mit ihm zusammenzustoßen.

Bull bemerkte, dass der SERUN ihm eine ungewöhnliche Luftzusammensetzung und Kälte anzeigte. Offenbar gab es in der Station einen höheren Anteil an schweren Gasen als üblich. Das Gemisch ließ sich für einen Terraner problemlos atmen, doch es wich von dem ab, was Bull gewohnt war. Der SERUN hob die Geräusche im Raum automatisch an, damit sie für Bull nicht zu dunkel klangen. Die schweren Gase verlangsamten den Schall.

Bull fragte sich, ob die Zha dieses Luftgemisch bevorzugten oder ob sie es aus einem anderen Grund gewählt hatten. Vielleicht mochten die kriegerischen Zha es, wenn ihr Stimmen tiefer wurden. Vielleicht war ihnen aber auch schlicht der Vorrat am ursprünglichen Luftgemisch knapp geworden und sie streckten es auf diese Weise, bis das Gravitationschaos nachließ.

»Sie bereiten sich auf ein Ruk-Whur vor«, behauptete Foersh.

Bull erinnerte sich, davon bereits gehört zu haben. Die Zha-Leun hatten zahlreiche Kampfspiele entwickelt, die sie fit halten sollten. Das Ruk-Whur war ein Wettkampf, bei dem vier ein Meter lange Stöcke im Mittelpunkt standen. Sie dienten als Verlängerung der Extremitäten, sorgten für eine größere Reichweite und konnten je nach Bedarf sowohl in der Mitte als auch am Ende gehalten werden.

»Was denkst du, wie lange sie diese Raserei durchhalten?«, fragte er.

Einer der Zha hatte sich an der Decke festgeklammert, der andere seitlich an der Wand. Die Stöcke, an denen sie sich hielten, knackten bedrohlich unter dem Gewicht.

»Sie sind Zha. Das kann dauern.«

»Behalt sie im Auge!« Bull ging an die vorderste Technikkonsole und rief das Steuerholo auf. Er minimierte dessen Größe auf die einer Faust. Trotzdem merkte er, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten.

Wenn die Zha bemerkten, was er tat, würde es eng werden. Aber auf eine bessere Chance wollte Bull nicht hoffen. Die beiden Diensthabenden waren mit sich beschäftigt, und es genügte eine Fingerbewegung, um das Holo abzuschalten.

Hastig startete er die inzwischen vertrauten Änderungen, gab Codes ein, nahm Spezifikationen vor.

»Stopp!«, rief Foersh ihm zu.

Geistesgegenwärtig schaltete Bull das Holo dank seiner Körperwärme und einem beherzten Fingerstoß ab. Einer der Zha flog ihm förmlich entgegen.

Bull wollte ausweichen, doch allein wäre er zu langsam gewesen. Foersh riss ihn am Arm zu sich. Der Zha raste dicht an ihm vorbei und landete halb stehend auf einem umgestürzten Kontrollsitz.

»Was ist los?«, fragte sein zurückgelassener Trainingspartner verwirrt.

Stöcke fielen klackend auf den Boden. Der zweite Zha sprang zum ersten. Bull taufte sie für sich Nummer Eins und Zwei.

»Da war was«, sagte Nummer Eins. »Hab's am Rand des Gesichtsfelds gesehen.«

Langsam zogen sich Foersh und Bull Richtung Ausgang zurück. Bull umklammerte den Pentaferer. Warum mussten diese Zha so weiträumig sehen können?

Nummer Eins rief ein Holo auf. »Ich glaube, da stimmt was nicht. Ich starte eine Überprüfung.«

Foersh holte die Fernbedienung für den Kampfroboter hervor, den sie in der Ecke des Raums zurückgelassen hatte. Offenbar wollte sie die Leun narkotisieren.

»Nicht«, sagte Bull im Helmfunk. »Dann werden wir das hier nie zu Ende bringen, ohne aufzufliegen.«

»Wir sind schon aufgeflogen!«, widersprach Foersh.

»Bisher tappen sie im Dunkeln, was genau los ist. Eine Möglichkeit gibt es vielleicht noch.«

»Dieser Spitzel?« Foershs Stimme war tongewordener Argwohn. »Du willst ihn kontaktieren?«

Exakt das hatte Bull vor. Ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen, funkte er Aelors Spitzel an.

»Wir können Aelor nicht vertrauen!«, behauptete Foersh.

»Wir können hier auch nicht herumstehen und darauf warten, entdeckt zu werden.«

Sie drängten sich dicht neben die Tür.

Eine Stimme meldete sich. Krimm hatte Bulls verschlüsselte Verbindung angenommen. »Ja?«

»Hier spricht Reginald Bull. Wir sind in der Zentrale und haben ein Problem.«

»Reginald Bull!«Der Ausruf deutete darauf hin, dass ihr Verbindungsmann allein war und frei sprechen konnte. »Das ... ja, natürlich! Bleib, wo du bist, ich komme sofort!«

Mit wachsender Sorge beobachtete Bull die beiden Zha. Sie fanden die ersten Veränderungen nicht, die er eingeleitet hatte. Aber sie schienen überzeugt, dass jemand im System gewesen war.

»Jemand hat Zugriff genommen«, sagte der Größere von beiden. »Vielleicht vom Nebenknoten im Technikbereich aus.«

»Kann es ein Streich gewesen sein? Oder eine Fehlfunktion?«

»Keine Ahnung.«

Beide wirkten unentschlossen. Sie schienen wenig Lust zu haben, der Sache nachzugehen.

Die Tür glitt auf, und ein Wüko-Leun trat ein. Er war ein Stück kleiner als Bull und hatte ungewöhnlich breite Lippen. Seine roten Augen waren weniger auffallend als bei den meisten Wüko. Ihre Farbe grenzte an ein intensives Braun.

Die beiden Zha drehten sich zu ihm um.

»Krimm«, sagte der Kleinere. »Was willst du hier?«

»Ich habe Hoerk weglaufen sehen. Er hatte einen Tarnanzug an. Hat er euch einen Streich gespielt?«

»Hoerk!« Der kleinere Zha stieß den Namen aus wie einen Fluch. »Er kann es nicht lassen! Sicher hat er wieder gewettet, ob er einen der Sicherheitszugänge öffnen kann.«

»Vermutlich«, sagte der Zweite. Er wies auf die freie Fläche. »Machen wir weiter?«

»Ja. Zu schade, dass es keinen großen Kampf geben wird.« Er beugte den Rumpf leicht zur Seite. »Oder?«

Krimm legte den Kopf schief. »Du fragst, ob ich mich zu Brei schlagen lasse?«

»Du oder dein Freund«, sagte der andere Zha. Es klang höhnisch. »Falls der existiert.«

»Er existiert«, behauptete Krimm.

»Ja, klar«, brummte der Zha. Er wandte sich von Krimm ab.

Krimm ging zur Gleittür, öffnete sie und zögerte, als wollte er noch etwas sagen.

Bull und Foersh nutzten die Möglichkeit, ohne Aufsehen zu erregen, aus der Zentrale zu entkommen. Einen weiteren Versuch wollte Bull nicht riskieren, und Foersh schien es ähnlich zu gehen. Vielleicht konnte Krimm ihnen helfen, einen günstigeren Zeitpunkt zu finden. Er hatte offenbar Zugang zur Zentrale.

»Seid ihr da?«, fragte Krimm leise, nachdem sich das Schott geschlossen hatte.

»Wir sind hier.« Bull sprach ebenso leise. »Wir folgen dir unauffällig. Bring uns an einen Ort, an dem wir reden können.«

»Verstanden.«

Sie folgten Krimm in einen Lagerraum. Metallene Kisten stapelten sich in einem beweglichen Schienensystem.

Bull und Foersh gaben ihre Tarnung auf.

Als Krimm Foersh erblickte, weiteten sich seine braunroten Augen.

»Admiralin Foersh? Du bist persönlich gekommen?« Der Wüko-Leun machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus, als müsste er sich überzeugen, dass sie keine Holografie war.

Foersh kniff die roten Augen zusammen. Zum ersten Mal, seit sie von Aelor befreit worden war, zeigte sich ein Anflug von freudiger Überraschung auf ihrem dunklen Gesicht.

»Zerkk? Bist du das wirklich?« Sie schloss den kleineren Wüko-Leun in eine herzliche Umarmung.

»Foersh ...«, murmelte Zerkk verwirrt. »Ich dachte, ich hätte etwas getan, um dich zu verärgern.«

Foersh entließ ihn aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Du? Du warst immer mein bester Schüler. Einer der begabtesten Singulären, denen ich je begegnet bin. Deine Auffassungsgabe war stets bemerkenswert. Nicht einmal Tin kam an dich heran.«

»Aber ... Wenn du so denkst, weshalb hast du mich ohne weitere Erklärungen auf diese Station geschickt? Du hast mich dauerhaft von meiner Heimatwelt getrennt, ja, quasi verbannt!«

»Das«, sagte Bull, »war nicht Admiralin Foersh. Hast du von den Gerüchten gehört? Dass Foersh von jemand anderem gelenkt würde, der sich 5-5-5 und das Kommando über die Sternspitze angeeignet hat?«

»Ja, allerdings ...« Zerkk verstummte. »Ich dachte, das sei eine Lüge. Auf dieser Station schwirren die unmöglichsten Gerüchte über Admiralin Foersh und die Sternspitze durch die Gänge. Wir haben wohl eine Menge zu besprechen.«

»Ja«, stimmte Bull zu. »Aber zuerst müssen wir unser Problem lösen.« Rasch erzählte er Zerkk, was geschehen war, und weshalb sie sich an Bord des Steuermondes aufhielten.

Zerkk zeigte einen verzerrten Gesichtsausdruck, der einem terranischen Grinsen entsprach. »Alles klar. Ich glaube, ich habe da eine Idee.«

 

*

 

»Das ist also dein Plan?«, fragte Reginald Bull ungläubig.

Zerkk hatte ihn und Foersh in einen anderen Raum gebracht. Es war eine kleine Trainingshalle voller Finessen. Auch aus diesen Wänden ragten lange Stöcke hervor. Es gab zahlreiche Hindernisse, die wie Steine wirkten, einen morastartigen Bereich und einen Seilgarten aus dicken Tauen.

»Genau. Das Ruk-Whur ist die beste Gelegenheit, für eine Ablenkung zu sorgen. Ich habe weitläufig alles vorbereitet, um es zu nutzen.«

»Zerkk ist gut«, sagte Foersh. »Natürlich hat er Gerüchte gestreut und Szenarien vorbereitet! Das ist sein Job! Er wusste, dass ich diese Station eines Tages zurückerobern wollte und dafür jemanden einschleusen könnte.«

»Geschenkt. Ich will nur wissen, ob ich richtig verstehe, dass ich mit zwei Armen gegen einen zweieinhalb Meter großen Zha, der vier davon hat, einen Stockkampf führen soll.«

»Ja«, sagte Zerkk. »Das ist der Plan. Aber du bist Reginald Bull. Eine Legende. Und da du nur zwei Arme hast, bekommst du zwei Prokhs. Und du darfst zum Ausgleich für deine schwächeren Muskeln deinen Anzug anbehalten – allerdings ohne Helm.«

»Das macht die Sache interessanter. Was ist ein Prokh?«

»Ein Prokh ist ein autonom kämpfender Stock, der dich unterstützt. Sozusagen ein Roboter mit Antigrav in Stockform. Er wird die Schläge aufhalten, die du nicht parieren kannst, und er darf in einem gewissen Radius frei angreifen, um deinen Nachteil der geringeren Reichweite auszugleichen.«

»Das erscheint mir vielversprechend. Auf diese Weise könnte ich vielleicht wirklich einen Zha verprügeln.«

»Es geht nicht ums Verprügeln!«, rief Zerkk entrüstet aus. »Der Ruk-Whur ist eine Kunstform mit einer Vielzahl von Regeln. Er ist den Zha in gewisser Weise heilig. Ich werde dich bei Trohr als Herausforderer anmelden und dir einige grundlegende Bewegungen zeigen. Ein Kampf zwischen einem Wüko und einem Zha – das ist eine Sensation! Alle werden das sehen wollen. Sie geben dann Lingk die Wachschicht in der Zentrale, und der schläft dabei regelmäßig ein. Admiralin Foersh könnte sich also hineinschleichen und die nötigen Änderungen vornehmen.«

»Ich hätte nichts dagegen, zu tauschen«, sagte Foersh zu Zerkk. »Es stößt mir gewaltig auf, dass Aelor dich vor meiner Nase aus dem Weg geräumt hat, indem er dich auf diese Station verbannte. Am liebsten würde ich diesen elenden Wurm zu Konfetti zerfetzen.«

»Trohr.« Bull hing diesem Namen nach. »Ist das der Trohr, der eine Zeit lang in Shrells engstem Kreis ein- und ausspazierte?«

»Ist er.«

»Ausgerechnet.« Bull war Trohr nur zwei Mal persönlich begegnet, aber er wusste, dass der Zha-Leun als exzellenter Kämpfer galt. Und als treuer Anhänger Shrells. Sollte er herausfinden, dass Bull an Bord der Station war, würde Trohr seinen Kopf zu einem Haufen Matsch verarbeiten. Es hatte sich im Sternwürfel herumgesprochen, wer für das Scheitern von Shrell verantwortlich gewesen war. »Werde ich vor dem Kampf Kontrollen unterzogen werden, die mich auffliegen lassen können?«

»Nein. Die Zha fühlen sich hier sicher. Und ich stelle dich als meinen Freund vor. Ihr Vertrauen habe ich mir erarbeitet. Außerdem wissen sie bereits, dass ich einen Freund habe, der sich gerne einmal einem Zha im Ruk-Whur stellen möchte. Sie glauben, er käme von einem der nahegelegenen Planeten.«

Foersh hob zwei Stöcke vom Boden auf und warf sie Bull zu. Geistesgegenwärtig fing Bull die Waffen auf.

»Genug geredet!«, sagte die Admiralin. »Wir haben nur wenige Stunden, dich vorzubereiten. Du musst lange genug durchhalten, um mir die nötige Zeit zu verschaffen.«

Bull seufzte innerlich. Es wäre alles so viel leichter gewesen, wenn sie die Zentralebesatzung einfach hätten betäuben können. Aber dann hätten die Zha gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Wenn sie die geänderten Einstellungen fanden und zurücksetzten, konnte der Würfel keinen Sprung in die verkleinerte Stabilität ausführen. Und selbst wenn sie die Änderungen nicht finden sollten – sie würden misstrauisch werden und die Zentrale besser sichern. Dadurch würde es schwierig bis unmöglich werden, bei einem Problem mit dem Pentaferer einzugreifen, wenn der Sprung anstand.

Bull hatte die Stöcke kaum gehoben, da griff Foersh bereits an. Sie war wendig, schnell und voller Wut. Bull parierte ihre Schläge, während Zerkk zwei Prokhs vorbereitete. Die smarten Maschinen sollten Bull unterstützen.

»Beim Ruk-Whur geht es nach Punkten. Jeder Körpertreffer zählt. Wer zuerst zwanzig Stück davon gesetzt hat, hat gewonnen. Stöße und Tritte sind erlaubt. Das Werfen von Gegenständen jedoch ist verboten. Aber es können Gegenstände auf dem Kampffeld auf euch zufliegen. Der Sieg steht auch fest, wenn der Gegner bewusstlos oder tot ist.«

»Gut zu wissen«, brachte Bull hervor.

Foersh war schneller als er und versetzte ihm einen harten Schlag auf die Brustplatte des Anzugs. Zum Glück kam davon nichts bei Bull an. Er konzentrierte sich darauf, seinen Kopf besser zu schützen. Ein einziger Schlag gegen die Schläfe konnte Verheerendes anrichten.

»Fertig!«, sagte Zerkk. »Ich habe dich im System offiziell angemeldet. Die Nachricht wird wie ein Lauffeuer die Runde machen. Nun gibt es kein Zurück mehr.«

Bull grunzte, weil ihn ein neuer Schlag Foershs traf. Doch er merkte auch, wie er langsam geschickter wurde. Wenn er diesen Kampf überstehen wollte, brauchte es eine steile Lernkurve.

Zerkk griff mit zwei eigenen Stöcken an.

Nun kamen Bull die automatisierten Waffen zu Hilfe. Die Prokhs blockten Schläge für ihn ab, schützten seinen Kopf, gingen dabei Zerkks Angriffen aus dem Weg. Kein einziges Mal kamen sie ihm in die Quere, wenn er Foersh attackierte. Sie lasen seine Absichten perfekt anhand seiner Blicke und Bewegungen.

Langsam machte der Kampf Bull Spaß. Er schnellte vor und landete einen harten Schlag auf Foershs Hand. Trotz des Handschuhs ließ sie einen der Stöcke mit einem wütenden Laut fallen.

Bull wich zurück. »Gibt es keine Kampfroboter vom Zha-Typ?«, fragte er. »Ich denke, ihr beide werdet der Aufgabe kaum gerecht.«

Zerkk senkte seine Waffen. »Doch. Es gibt einen.« Er ging an den morastartigen Bereich und stieß einen schrillen Pfiff aus. Aus dem Sumpf erhob sich der silberne Körper eines Roboters mit zehn Stelzenbeinen und dem echsenartigen Rumpf der Zha. Braunes Wasser tropfte von ihm ab. Unheilverkündend hob die Maschine die vorderen vier Extremitäten. In jeder hielt sie einen ein Meter langen Stock.

Bull blickte der Maschine entgegen.

Der künstliche Zha sprang vor und stürzte sich auf ihn.
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In der umgebauten Wartungshalle war es totenstill. Die Blicke aus Hunderten Augen lagen auf Reginald Bull. Sie folgten jeder seiner Bewegungen. Über zweihundert Zha hatten sich am Rand der Halle hinter den schwebenden Absperrungsstäben versammelt. Sie trugen traditionelle Kampfanzüge in Rot und Gold, um dem festlichen Charakter des Ereignisses gerecht zu werden. Dabei lagen ihre Köpfe und die stelzenartigen Beine frei.

Es jagte Bull einen Schauer über den Rücken, wie regungslos die Zha verharrten. Die begnadeten Kämpfer waren im Sternwürfel für ihre Disziplin bekannt. Doch nun bekam Bull davon ein eindrückliches Beispiel. Nicht einmal ein Muskel zuckte. Die Zha-Leun standen da wie eine rote, monsterartige Version der Terrakotta-Krieger von Xi'an.

Das gewölbte Dach über den Versammelten zeigte ein Holobild voller Würfelsterne. Grelles Licht erhellte den kalten Raum und beleuchtete Trohrs imposante Gestalt. Der zweieinhalb Meter hohe Zha stand auf einer dunkelroten Stelzenplattform in der Mitte der Halle. Die Plattform ragte anderthalb Meter über dem moosartigen Boden auf. Als Bull durch das Kampfgelände vorbei an Steinen, kleineren Felsbrocken und einem mit Wasser gefüllten Areal auf die Plattform zuschritt, senkte sie sich ab. Der Herr der Zha-Leun kam ihm entgegen, um Bull auf einer Ebene zu treffen.

Trohr hatte die von Zerkk übermittelte Herausforderung angenommen, und jeder Zha im Raum schien gebannt auf diesen ungleichen Kampf zu warten. Zerkk hatte ihnen erzählt, dass es viele Jahre her sei, dass sich ein Wüko-Leun Trohr gestellt habe. Der Wüko hatte den Kampf nicht überlebt.

Bull lauschte in seinen Körper auf die beruhigenden Impulse, die von seinem Zellaktivatorchip ausgingen. Er hatte bessere Chancen als viele andere, aber unsterblich war er nicht. Er würde auf seinen Kopf besonders achten müssen. Hinter ihm schwebten die beiden automatisierten Stöcke, die an seiner Seite kämpfen würden.

Trohrs rote Plattform wirkte wie ein großer Thron. In den einen halben Meter breiten Seiten waren Strahler, Rüstungsteile und weitere Trophäen eingearbeitet. Als die Plattform in den Boden sank, erkannte Bull, dass auch in ihrer Oberfläche Waffen und persönliche Gegenstände von Zha-Leun eingearbeitet waren. Darunter gab es Objekte, die wie hohe, ovale Schilde wirkten, aber auch mit scharfen Kanten versehene Schmuckstücke, die sich um die stelzenartigen Glieder legen ließen, und kleine, zahnartige Messer mit schimmernden Griffen.

Die Plattform hielt lautlos. Bull sah sich Trohr in seiner vollen Größe auf einer Ebene gegenüber. Der Zha hielt die Beine dicht unter seinem Körper und erinnerte Bull an eine Mischung aus einem monströsen Weberknecht und einer dicken Schlange mit klobigem Kopf. Wie Bull trug er keinen Helm. Ein dünner Anzug in Rot und Gold lag um seinen Reptilienleib. Als er den Mund öffnete, zeigten sich beeindruckend viele Zähne. Jeder einzelne von ihnen hätte als Messer getaugt.

Er hielt vier Stöcke in einer Hand, warf sie geschickt in die Luft und fing sie mit seinen beweglichen Extremitätenenden auf. Obwohl diese Greiforgane weich waren, ließen sie Bull an Klauen denken.

»Du bist also Wrukk, Zerkks Freund«, sprach Trohr Bull an. »Und du bist gekommen, dich mir im Ruk-Whur zu stellen.« Die Stimme des Zha klang tief wie Donnergrollen.

Bulls Herz raste, während sein Blick auf dem Echsenkörper über die gestählten Muskeln wanderte, die sich unter dem Anzug abzeichneten. »Das bin ich. Und ich habe einen zusätzlichen Einsatz mit auf deine Station gebracht.«

Bull war froh, dass er sich vorbereitet hatte. Er wäre nie im Leben auf die Idee gekommen, dass er gegen Trohr kämpfen würde, aber er hatte bei den Vorbereitungen auf diesen Einsatz erfahren, dass die Zha-Leun dieser Station eine Schwäche für Goldenen Gürok hatten. Deshalb hatte er in weiser Voraussicht einen Vorrat von dem seltenen Gebräu mitgenommen. Der Vorrat wartete an Bord ihres Schiffs. Bei Bedarf konnte Bull ihn mit dem Pentaferer holen.

Er zog eine flache Flasche aus seinem Anzug und hielt sie in die Höhe. »Von dem hier«, sagte er in das anschwellende Wispern der Zuschauer, »habe ich hundert Stück in weit größeren Behältern ganz in der Nähe! Wenn du gewinnst, sind sie dein!«

Auch Bulls Stimme klang ungewohnt dunkel. Die schweren Gase machten jeden Laut tiefer.

Der Zha gab klackende Laute von sich. Er zeigte sich siegesgewiss und überschüttete Bull mit Hohn. »Das Geschenk nehme ich mit Freude an!« Er riss Bull die Flasche aus der Hand und stellte sie hinter sich auf die Plattform.

»Und was wirst du mir geben, wenn ich gewinne?«, fragte Bull. Je länger er den Kampf hinauszögerte, desto besser. Er musste Foersh Zeit verschaffen, falls es zu Problemen bei der Justierung kam.

Das Murmeln in der Halle wurde lauter. Es war unüblich, dass der Herausforderer nach einer Trophäe fragte.

»Das«, sagte Trohr kalt, »werde ich später entscheiden. Du hast Mut, Wüko! Wie es sich für einen Leun gehört. Solltest du tatsächlich siegreich sein, werde ich das bedenken.«

Sein Blick wanderte in eine Ecke des Raums. Wie in der Zentrale ragte dort die schneeweiße Statue Shrells auf.

Bull hoffte, dass Shrells Statue ihm kein Unglück brachte. Sie kam ihm vor wie ein dunkles Omen. Er strich über das Multifunktionsgerät am Handgelenk. Wenn Foersh ihren Auftrag erledigt hatte, würde sie ihm eine Nachricht schicken. Wie lange musste er durchhalten?

Auf der Plattform erschien ein großes Holo, das Bulls und Trohrs Abbilder zeigte. Darunter standen auf Thoiko die Symbole für die Zahl Null. Damit war der Kampf eröffnet.

Trohr machte einen Satz und sprang dicht vor Bull.

Bull wich mehrere Schritte zurück. Ich muss Zeit gewinnen, dachte er. Er wusste, dass es bei den Zha als feige galt, sich zurückzuziehen, aber das war ihm gleich. Vielleicht gewann er sogar einen Vorteil, wenn er sich besonders feige gab. Dadurch gelang es ihm womöglich, das übergroße Aggressionspotenzial des Zha-Leun für sich zu nutzen.

Er wollte Trohr reizen, denn Zerkk hatte ihm eine Schwachstelle der Ruk-Whur-Stöcke gezeigt. Schlug ein Zha zu hart damit zu, konnten die Stöcke zerbrechen. Bull hoffte, Trohr zu einem solchen Schlag auf seinen Anzug zu verleiten. Wenn der Zha im Lauf des Kampfes einen Stock oder sogar zwei Stöcke verlor, hatte Bull deutlich bessere Chancen.

Das höhnische Klacken Trohrs verspottete ihn. »Das wird ein kurzer Kampf«, kündigte der Herr des Steuermonds an. »Du wirst dir noch wünschen, ihn nie gefordert zu haben.«

»Wir werden sehen.« Bull hielt dem Blick aus den schmalen Zha-Augen zwischen den roten Borsten stand. Er war bereit und erwartete die erste Attacke.

Die Zuschauer hoben dünne Metallstäbe vom Boden auf. Sie rammten die Enden auf den metallenen Grund, dass es nur so schepperte. Ein rhythmisches Trommeln hob an, begleitet von einem einzigen Wort.

»Trohr! Trohr! Trohr!«

Trohr hob theatralisch zwei der vier Stöcke. Er schien diesen Moment zu genießen. Der Chor verstummte augenblicklich. Mit einem Kampflaut, der an Geheul aus der Unterwelt erinnerte, schnellte der Zha mit allen vier Stöcken auf Bull zu.

Bull wich aus, parierte eine Attacke und vertraute auf die beiden automatisierten Waffen. Die Prokhs reagierten schneller als jeder Gedanke. Sie schützten Bull zuverlässig.

Trohr setzte ihm nach. Er war schnell. Noch schneller als der Trainingsroboter. Einer seiner Stöcke zischte so dicht an Bulls Ohr vorbei, dass er den Luftzug spürte. Das dunkle Geräusch, das die Bewegung in der ungewöhnlichen Luft machte, klang grauenerregend.

Bull versuchte es erneut mit Abstand, doch mit dieser Taktik würde er schnell untergehen. Der Zha war zu beweglich und zu versessen auf den Kampf. Statt weiter auszuweichen, griff Bull an.

Erneut hob das Trommeln an. Dieses Mal schienen die Zha Bull widerwillig Respekt zu zollen.

Trohr fing Bulls erste Hiebe geschickt auf. Dann ließ er ihn die Leere schlagen und setzte seinerseits sofort nach.

Bull rettete sich mit einem beherzten Sprung nach vorn. Er wollte abrollen, doch eines der vielen Zha-Beine versperrte ihm den Weg. Vier Stöcke rasten nahezu zeitgleich auf ihn nieder. Drei davon blockte Bull mithilfe seiner schwebenden Helfer. Der vierte erwischte ihn hart auf den Brustkorb, doch der SERUN fing die Wucht vollständig ab.

Trohr brachte den großen Mund so dicht an Bulls Gesicht, dass Bull den süßlichen Atem riechen konnte. »Ich kenne dich. Etwas an dir ist mir vertraut.«

Er machte ein Geräusch, das wie ein Schnüffeln klang. Konnte er Bulls Geruch einordnen?

Bull trat ein Bein des Zha weg, rollte sich zur Seite, kam auf die Füße und hob die Stöcke.

Trohr machte einen neuen Laut, der fremdartig erschien, doch Bull hatte ihn bereits gehört. Der Zha drückte seine Freude über Bulls Kampfgeist aus. Er wirbelte um Bull, tänzelte auf den hinteren sechs Extremitäten und griff erneut an.

Bull parierte und sprang von Trohr weg, hin zu dem Wasserloch, das in der Mitte des Kampffelds lag. Er wusste, dass darin robotische Wesen verborgen lagen, die an springende Fische mit Schlangenköpfen erinnerten. Mit seiner Annäherung erweckte er das Wasserloch zum Leben. Die Maschinen sprangen aus dem Wasser und suchten nach einem Ziel.

Trohr war Bull gefolgt. Er war größer und wegen seiner Beine breiter als der Terraner. Von den acht Robotern, die durch die Luft schnellten, schossen sich fünf auf Trohr ein.

Bull schlug die restlichen drei mithilfe der Schwebestöcke zu Boden, wobei er den letzten mit dem Arm erwischte. Er setzte sofort mit dem Stock in der Linken nach und traf die Stirn des fischartigen Flugroboters, um ihn auszuschalten.

»Weiter so!«, brüllte Zerkk auf Thoiko. Der Wüko-Leun stand ganz vorn zwischen den noch immer trommelnden Zha-Leun.

Trohr machte ebenfalls kurzen Prozess mit den Angreifern aus dem Teich. Dabei erwischte er einen der Metallfische mit solcher Wucht, dass einer seiner Stöcke barst.

Kurz wurde es still in der Halle – dann brachen die Anfeuerungsrufe umso lauter los! Bull meinte, in einem gefüllten Football-Stadion mit Tausenden Zuschauern zu stehen. Der Lärm, den die wenigen Zha verursachten, war gewaltig.

Trohr fuhr zu Bull herum und setzte über ihn hinweg. Dafür hielt er sich an einem der Stäbe fest, die aus der Decke ragten. Im Sprung trat er nach Bulls Kopf. Einer der helfenden Stöcke schützte Bull, doch die Waffe zerschellte dabei unter dem gewaltigen Tritt.

Das Publikum jubelte. Nun hatte jeder von ihnen nur noch drei Waffen.

Bull wechselte die Richtung, gewann Abstand, ehe Trohr auf dem Boden landete. Sein Blick wanderte zum Multikom. Das vereinbarte Symbol blieb aus. Wie lange brauchte Foersh noch? Ließ sie ihn absichtlich zappeln?

Er suchte Deckung hinter einem Felsbrocken, sah sich im Gelände um. In dieser Halle waren einmal Gleiter und Maschinen gewartet worden. Ein kleineres Gerät war noch da. Es musste verschrottet worden sein. Braune Ranken bedeckten es vollständig.

Bull rannte los, um dort eine neue Deckung zu finden. Auch der Gleiter war ein aktives Hindernis. Er spuckte faustgroße Metallklumpen aus seinem Inneren, die er wahllos über die Kämpfenden verteilte.

Trohr setzte Bull nach. Sein Ehrgefühl ließ nichts anderes zu. Sie gerieten beide in einen Hagel aus Metallklumpen, der über sie kam. Bull hatte ihn ausgelöst und durchquerte den gefährlichen Bereich zuerst. Zwei Treffer am Bein und der Schulter brachten ihn zum Torkeln.

Trohr musste weit mehr einstecken. An die zehn Geschosse trafen ihn, fünf weiteren wich er aus. Doch dann holte er Bull ein und griff mit voller Wucht an.

Bull hatte nur noch einen automatischen Stock, der ihn verteidigte. Verzweifelt wehrte er sich gegen die präzise Schnelligkeit seines Gegners. Er bewegte sich rückwärts, seitwärts, wirbelte durch den Raum – doch wo immer er sich hinwandte, Trohr war schon da, verstellte ihm den Weg, drängte ihn zurück.

Während Bull nur einige wenige Körpertreffer gelangen, deckte Trohr ihn mit Schlägen ein. Viel zu schnell kam er auf sieben, acht, neun Treffer. Mit jedem davon stieg die Anzeige bei ihren Holobildern auf der Plattform.

Die Stöcke fuhren wieder und wieder auf Bulls Anzug. Zwölfmal, dreizehnmal, vierzehnmal. Einer traf seinen Kopf und verwandelte Bulls Sicht für wenige Sekunden in einen dunklen, von flirrenden Lichtern durchzogenen Tunnel. Trotzdem hielt sich Bull auf den Beinen, bis ein Tritt Trohrs ihn zu Boden fegte. Er überschlug sich, hob seine Stöcke – und sah sich Trohr direkt gegenüber.

Bull lag auf dem Rücken. Der Zha schlug ihm die Waffen gezielt fort. Dabei zerbrach ein zweiter seiner Stöcke. Doch auch Bull hatte den automatischen Stock verloren, der ihn bisher geschützt hatte. Er war an Trohrs Stirn zerschellt.

Bulls Stöcke fielen zu Boden.

Trohr kam über ihn. Er nahm beide Waffen in eine Hand und beugte sich tiefer. Geräuschvoll atmete er ein. »Da ist etwas an dir ... Das ist nicht deine wahre Gestalt!«

Bull wollte sich unter ihm hervorwinden, doch ein Bein des Zha landete auf seiner Schulter. Zwei weitere hielten ihn an einem Arm und am Kopf. Trotz der Verstärkung durch den Anzug war Bull zu langsam.

Mit zwei der vorderen Extremitäten zog Trohr an der schwarzen Maske, riss sie von Bulls Gesicht und starrte ihn an.

»Ich wusste, ich kenne dich! Wir haben einander schon einmal gesehen! Du bist Reginald Bull!«

Es wurde totenstill in der umgebauten Halle. Alle Augen richteten sich auf Bulls Gesicht.

Bull überlegte, aufzuspringen und davonzurennen, aber ein innerer Impuls hielt ihn ab. Was er in Trohrs Zügen erkannte, war Wut, aber kein grenzenloser Hass. Der Zha war weit davon entfernt, sich von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen. Stattdessen wehrte er sich dagegen.

Trohr starrte ihn an. In seinen schwarzen Augen schien es zu funkeln. Jeder Muskel seines Echsenleibs war angespannt. Er führte den Kampf, den jeder Zha kämpfte: den Kampf gegen sich selbst. Er wollte seine Beherrschung behalten.

Bull machte keinen Laut, zeigte keine Regung.

In Trohrs Gesicht änderte sich etwas. Es war, als würde ein schwerer Stein am Rand einer Klippe langsam in Richtung Abgrund kippen.

Hatte Bull sich getäuscht? Er wollte nach den beiden Stöcken greifen, doch Trohr war schneller. Er stieß einen tiefen, dumpfen Urschrei aus, packte beide Stöcke und ließ sie auf Bull zurasen.

Bull wollte ausweichen, doch es gab kein Entkommen. Die Stöcke rasten auf ihn zu – und zerbrachen links und rechts von seinem Kopf.

Trohr hatte ihn absichtlich verfehlt.

»Sag mir einen Grund«, brachte der Zha hervor, »warum ich dich nicht auslöschen sollte? Du gehörst zu den Zerstörern Shrells! Den Verhinderern des Gleichklangs!«

»Weil es lange vorbei ist«, sagte Bull ruhig. »Und weil du das weißt. Der Sternwürfel braucht Einheit, wenn er überleben will. Ihr habt den Kampf verloren. Du hast ihn verloren. Aber du warst nie feige. Du hast aufrecht verloren, und du bist kein Mörder.«

Trohr stieß zischend die Luft aus. »Das stimmt. Und du hast gut gekämpft, Reginald Bull. Es war ein würdiges Ruk-Whur. Nie zuvor hat ein Nicht-Zha gegen mich so lange durchgehalten wie du. Und ich habe gesiegt.«

»Das hast du.«

Trohr wich von ihm zurück. »Dem Feind gebührt Ehre, wenn er Ehre kennt. Ich verschone dein Leben. Für die Zeit des heiligen Ruk-Whur-Fests sollst du mein Gast sein. Wir wollen gemeinsam Goldenen Gürok trinken. Danach verschwindest du von hier.«

Bull stand auf. »Einverstanden.« Dieser Vorschlag erschien ihm mehr als fair. Er ging ein Stück von Trohr fort, an den Rand des Kampflatzes. Das vereinbarte Symbol war eingegangen. Admiralin Foersh war fertig. Die Umprogrammierung war gelungen. Sie konnten zurückkehren.

Bull schaute zu Trohr, der die Flasche Goldenen Gürok von der roten Plattform holte und sie öffnete. Er hob das Multifunktionsgerät dicht an den Mund für eine Sprachnachricht: »Wir haben noch Zeit. Das war ein Wahnsinnskampf. Ich schulde Trohr etwas, das ich von unserem Schiff hole. Und dann werde ich feiern.«


12.

 

Der Portuu-Soldat, der Meghan Ontares und Liam Barstow zu Grishs Leichnam brachte, hieß Luirur, und sein Rang entsprach dem eines Leutnants. Ohne ein unnötiges Wort zu verlieren, führte er Meg und Liam Barstow in einen Hangar in die Nähe eines kleinen, würfelförmigen Beibootes. Der gesamte Bereich war mit Atmosphäre gefüllt. Erst hinter den Beibooten ragte ein Energieschirm auf, der einen Teil der Sektion abtrennte. Dahinter erstreckte sich der Innenraum einer Schleuse, die auf der anderen Seite ein massives Schott begrenzte.

Grish lag lang ausgestreckt auf dem Boden.

»Ist sie hier gestorben?«, fragte Meg.

»Ja«, sagte Luirur. »Sie wollte vermutlich in ein Beiboot, um zu fliehen. Ein Soldat hat sie erschossen.«

Dass Grish erschossen worden war, sah Meg, doch sie wollte es nicht wie die Legende machen und den Offizier vor den Kopf stoßen, indem sie ihn darauf hinwies, dass er ihr das Offensichtliche sagte. Stattdessen beugte sie sich zu der Toten. Sie war von hinten getötet worden und auf die vordere Körperseite gefallen. Ein Portuu-Mediker kniete bei ihr und drehte sie herum.

Meg schauderte. »Das sieht eher wie eine Hinrichtung aus als wie Notwehr.«

Der Mediker blickte zu ihr auf. »Der Anschein trügt. Es war ein zweiter Portuu vor ihr, in der Nähe des Beiboots. Die Wüko-Leun hat ihn angegriffen, um in das Schiff zu gelangen. Das hat der Soldat beobachtet und entsprechend reagiert.«

Meg blickte auf die Tote, die ihre roten Augen weit aufgerissen hatte. Ein dünner Film aus getrocknetem Schweiß lag auf ihrer Haut. Neben dem Blut, das ihr Gesicht bedeckte, weil es vom Hinterkopf dorthin gelaufen war, entdeckte Meg eine andere Flüssigkeit an der Brust. Sie spürte, wie sich die Haut zwischen ihren Augenbrauen zusammenzog. Was war das? Es schien Wasser zu sein. Jedenfalls handelte es sich um eine durchsichtige Substanz.

»Liam?«, rief sie über die Schulter. »Hast du ein Synthotuch mit?«

»Sicher.« Barstow zog es aus einer Tasche und reichte es ihr.

Mit dem Tuch in der Hand kniete sich Meg neben die Leiche. Vorsichtig rieb sie über die feuchte Stelle. Sie roch an dem Tuch. »Seltsam. Das riecht wie Würzwasser.«

»Vielleicht«, meinte Luirur, »hat sie vor ihrer Flucht Wasser getrunken und dabei etwas verschüttet.«

»Ja.« Meg zwang sich zu einem Lächeln. Sie steckte das Tuch in eine dünne Kunststofftüte aus ihrer begrenzten Ausrüstung. »Das wird es wohl sein.« Dann stand sie auf und nickte Barstow zu. »Gehen wir. Wir können hier nichts mehr tun.«

Auf dem Weg zurück zu ihrem Gastquartier gab Meg Liam Barstow das eingepackte Tuch. »Spring mit dem Pentaferer zum PHOENIX und sag Sky, er soll eine Analyse machen. Wir treffen uns draußen neben dem Portal auf dem Siegel. Ich muss nach den Ruvaseru sehen«

»Geht klar.« Barstow wirkte grimmig. Sie schien noch mehr sagen zu wollen, doch sie verkniff es sich. Vielleicht wollte sie warten, bis sie draußen beim Portal unbemerkt einen Störschirm um sie legen konnte. Dort würden sie sich beraten.

 

*

 

Der Besprechungsraum kam Meg enger vor als bei ihrem letzten Aufenthalt. Außer ihr traten Liam Barstow, Haenkor und Handelskommissar Toikar ein. Ebenfalls zugegen war Luirur zusammen mit drei weiteren Soldaten, die Haenkor um Personenschutz gebeten hatte.

Meg fiel auf, dass Toikar nervöser war als üblich. Der Handelskommissar hatte ein leichtes Zucken in den Fingern. Er hatte allen Grund dafür, unruhig zu sein. Aber ob er ahnte, woher der Angriff kommen würde?

Beiläufig wanderten Megs Blicke über die letzte Zeile des Gedichts an der Wand: »Erwarte von uns keine Gnade.«

Flottenkommandant Uedim wies an den langen Tisch.

Meg, Barstow, Haenkor und Toikar setzten sich.

Kommandant Uedim wandte sich an Haenkor. »Du hast um eine Unterredung gebeten. Worum geht es? Und warum musste diese Besprechung sofort sein?«

Haenkor hatte sich erst vor wenigen Stunden erholt, doch der Zorn über das, was ihm zugestoßen war, schien ihm Kraft zu verleihen. »Solang das, was mich bedroht, ungeklärt ist, schwebe ich in Lebensgefahr.« Er drehte sich zu Handelskommissar Toikar um. »Ich bin überzeugt, dass die Gefangene Grish nicht ohne Hilfe fliehen konnte. Handelskommissar Toikar hat ihr geholfen. Und er hat ihr den Auftrag gegeben, mich zu ermorden.«

Die Muskeln in Uedims Gesicht und an seinem Hals traten hervor. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist eine schwere Anschuldigung, Haenkor.«

»Allerdings!«, sagte Toikar unbekümmert, beinahe unbeteiligt. Meg wunderte sich über die zur Schau gestellte Ruhe. »Xenoforscher Haenkor hatte einen kleinen Streit mit mir. Eine unbedeutende Auseinandersetzung. Das räume ich gerne ein. Aber ich habe nichts mit dem Ausbruch der Gefangenen zu tun. Es gab ein technisches Fehlversagen, das verantwortlich ist.«

Haenkors Stimme war das Gegenteil von Toikars. Ihm hörte man Wut an. »Eine unbedeutende Auseinandersetzung? Toikar hat mich gezwungen, einen falschen Bericht an die Verwaltung zu schicken. Er will unbedingt nach Malora, damit der Stellare Hauch so schnell wie möglich abgebaut werden kann! Ich war ihm ein Hindernis auf diesem Weg, weil ich finde, dass wir die Ruvaseru retten sollten. Sie sind Lebewesen wie wir. Wir haben kein Recht, sie zu ermorden!«

Uedims Stimme blieb beherrscht. »Gibt es Beweise für diese Erpressung?«

»Ja«, sagte Haenkor. »Ich habe ein Holodokument mit meinem ersten Bericht erstellt. Und eines, das meinen zweiten Bericht zeigt, den Toikar mich zwang, abzusenden. Es gibt darin eklatante Unterschiede.«

Haenkor berührte mit einem Datenhandschuh ein interaktives Holo und hielt einen Finger hinein. Es geschah ... nichts. Der Raum über seiner Hand blieb leer.

Toikar lehnte sich entspannt zurück. »Und das soll ein Beweis sein?«

In Haenkors Gesicht schienen die Brauenwulste anzuschwellen. »Du ... du hast sie irgendwie gelöscht ... Du bist in meine Datensphäre eingedrungen und hast den Beweis vernichtet.«

»Nein«, behauptete Toikar freundlich. »Es gibt diese Berichte nicht. Du hast einen starken Schlag auf den Kopf erhalten und dir diesen bizarren Mordversuch zusammengesponnen. Das ist verständlich. Sicher liegt es an der Beeinträchtigung deines Wirtskörpers. Möglicherweise wäre es besser, ihn zu tauschen. In deiner Akte steht, dass du an Urk-Kau leidest.«

»Das ist eine Lüge! Ich sage die Wahrheit! Dass ich an Urk-Kau leide, hat nichts mit dieser Sache zu tun! Im Gegenteil. Ich vermute, du wolltest meine Krankheit gegen mich verwenden. Es sollte so aussehen, als wäre ich an einem Schock gestorben, weil ich diese seltene Störung habe.«

»Deine Wut spricht gegen dich«, behauptete Toikar. »Wärst du unschuldig, müsstest du dich nicht so aufregen.«

»Ich rege mich auf, weil du versucht hast, mich zu ermorden«, sagte Haenkor mühsam beherrscht. Er wirkte, als wollte er Toikars Wirtskörper am liebsten zu einem Haufen zusammentreten. Die Hände seines Wirtskörpers zitterten nervös.

Meg hätte ihm gerne eine Hand auf die Schulter gelegt, in der Hoffnung, ihn zu beruhigen. Ob Toikar gerade versuchte, Haenkors Krankheit auszunutzen, und ihn deswegen auf diese Weise reizte? Falls ja, würde er damit ins Leere rennen. Haenkor hatte vor diesem Gespräch ein Medikament eingenommen, das ihn schützte.

Uedim blickte von einem zum anderen. »Sind das alle Beweise, die du vorbringen wolltest, Haenkor?«

»Nein!«, sagte Meg scharf in die Stille.

Die Portuu fuhren zu ihr herum. Barstow nickte ihr grimmig zu.

»Es gibt weitere Beweise oder besser, Indizien. Aber sie sprechen für sich.«

Toikar sprang auf. »Wir werden hier keine Fremde zu Wort kommen lassen! Sie steht außerhalb der erhabenen Gemeinschaft der IIGP!«

Kommandant Uedim erhob sich ebenfalls. »Setz dich!«, fuhr er dazwischen. »Bisher haben sich unsere Gäste ausgesprochen hilfreich verhalten. Ich will hören, was Meghan Ontares zu sagen hat.«

Einen Moment starrten die beiden Portuu einander in die tief liegenden Augen, dann setzte Toikar sich.

»Danke.« Meg atmete tief ein. »Liam Barstow und ich haben an der Leiche von Grish eine Flüssigkeit gefunden. Es war Würzwasser. Und es enthielt eine uns unbekannte Substanz. Zuerst hielten wir sie für ein Gift. Aber Sky, unsere Bordintelligenz, fand die richtige Antwort. Es war kein Gift, sondern ein Gegengift.

Ich bin sicher, wenn ihr Grish untersucht, werdet ihr feststellen, dass sie vergiftet worden ist. Jemand hat sie unter Druck gesetzt und erpresst. Als sie Haenkor angegriffen hat, sagte sie zu ihm, er sollte sie rächen. Grish war vergiftet. Und sie hatte das Gegengift bei sich. Aber sie hat es nicht genommen. Es hätte die Beweise für die Tat neutralisiert. Genau das wollte die Wüko-Leun verhindern. Als sie stürzte, weil jemand auf sie geschossen hatte, wurde der Behälter mit dem Gegengift beschädigt. Die Frage ist: Woher soll Grish ein Gift und ein Gegengift der Portuu erhalten haben, wenn nicht von einem Angehörigen eurer Zivilisation?«

»Interessanterweise ...«, ergänzte Liam Barstow, »... scheint Grish in der Zeit ihrer Gefangenschaft nur wenig Besuch erhalten zu haben. Der einzige, der in den vergangenen Tagen bei ihr war, war Handelskommissar Toikar. Das jedenfalls hat mir Luirur gesagt, der die Wachdienstpläne eingesehen hat.«

»Ist das so?«, fragte Uedim.

»Ja«, bestätigte Luirur.

Uedims Aufmerksamkeit richtete sich auf Toikar. »Was hast du dazu zu sagen?«

Toikar schwieg. Sein Blick zeigte einen Ausdruck, der Meg neu war. War es Hass? Überraschung?

Für Flottenkommandant Uedim schien dieser Blick alles zu sagen. Seine Haltung änderte sich. Er öffnete die Arme und wandte sich Haenkor zu.

Meg spürte, dass sie gewonnen hatten. Sie hatten Uedim überzeugt.

Sie legte ihre Hände auf den Tisch. »Wir hätten dir sagen können, Toikar, dass die Wüko-Leun besonders fanatisch sind. Ja, Grish wollte leben. Darauf hast du sicher gesetzt. Aber noch mehr wollte sie, dass du für das, was du ihr angetan hast, bestraft wirst.«

Toikars Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske. »Ihr könnt nichts beweisen! Euer Wort steht gegen meins! Glaubt ihr, die Portuu hören auf ein paar Fremde aus einer fernen Galaxis?«

»Vielleicht nicht«, sagte Flottenkommandant Uedim. »Aber auf mich werden sie hören. Und ich denke, dass Meghan Ontares recht hat. Wir werden Gift im Leichnam der Wüko-Leun finden. Du hast versucht, einen meiner Schutzbefohlenen auf meinem Schiff zu ermorden. Was das angeht, gibt es für mich keinen Verhandlungsspielraum. Du wirst die ALLIDOLIN umgehend verlassen. Eine meiner Einheiten bringt dich zu einer Zwischenstation, wo du in Untersuchungshaft bleibst, bis Haenkor und ich aus Malora zurück sind.«

Der kleine Mund Toikars verformte sich zu einem schmalen Strich. »Wie du willst, Flottenkommandant. Aber bedenke, dass ich mächtige Verbündete habe. Möchtest du dich wirklich mit den Magnaten anlegen?«

Uedim wandte sich ab. »Schafft ihn fort! Er vergiftet mein Schiff.«

Meg war erleichtert, dass die Soldaten Toikar festnahmen. Offenbar gab es Portuu wie Uedim, denen sie womöglich trauen konnte. Sie fragte sich, ob Toikar wohl in derselben Zelle landen würde, in der er Grish vergiftet hatte.

Haenkor suchte ihren Blick. »Was ist mit den Ruvaseru?«

Die Ereignisse hatten sich überschlagen, und Haenkor hatte noch keine Zeit gehabt, auf den neusten Stand zu kommen. Es freute Meg, dass er direkt nach der Abführung von Toikar an die zweidimensionalen Wesen dachte und nicht an sich. Es zeigte seine Anteilnahme an ihrem Schicksal mehr als alles andere.

»Oh! Da gibt es hervorragende Neuigkeiten! Sie haben Kraft in einer Art kollektivem Traum gefunden. Sie bewegen sich stetig schneller und werden es rechtzeitig schaffen. Trotzdem wäre es großartig, falls dir eine Energieeinstellung gelingt, mit der wir sie bei der Öffnung des Portals zurück in ihre eigentliche Heimat bringen könnten. Dieser Wunsch scheint in ihnen zu wachsen.«

»Ich werde mich sofort daransetzen. Doch ich fürchte, die Chance ist gering. Vielleicht später, wenn wir aus Malora zurück sind.«

Liam Barstow runzelte die Stirn. »Es ist nicht gesagt, dass es dann noch möglich ist. Sky meint, wenn das Portal erst geöffnet wird, könnte die zweidimensionale Struktur in diesem Bereich perforiert oder sogar zerstört werden. Wahrscheinlich wäre es am besten, das Portal vorher energetisch aufzuladen, und diese Aufladung müsste vor dem ersten Öffnen geschehen.«

Der Portuu tippte sich mit einer Hand an den Kopf. »Du hast recht. Ich werde tun, was ich kann.«


13.

Die Entscheidung

 

Zuerst begriff Zi nicht, was vor sich ging. Es geschah nach und nach. Ein Ruvaseru blieb zurück. Dann der nächste. Die Bestimmer mühten sich, die Nachzügler anzutreiben, doch sie hatten keinen Erfolg. Immer mehr Ruvaseru weigerten sich, voranzugleiten.

Schließlich hielten auch Zi, Ol und die Zentrale an.

Verwirrt bemerkte Zi, dass sie sich dicht neben der Zentrale dahinbewegt hatte, wie eine Gleichrangige. Überhaupt schien jeder Unterschied von ihnen abgefallen. Sie hatten ihre Muster einander angeglichen, waren sich ähnlicher als je zuvor in den Reflexen und im Schimmer.

Wie tief sie in den Traum vorgedrungen waren. Zu tief, um jemals wieder endgültig daraus zu erwachen. Der Weg musste fortgesetzt werden, doch es war nicht der Weg, den die Nahrungsquelle ihnen wies. Sie wollten den Weg in die Zukunft gehen. Gemeinsam.

Von allen vier Richtungen kamen bestätigende Impulse. Die Ruvaseru waren eins. Und sie hatten eine Entscheidung getroffen.

»Braucht ihr eine Pause?«, meldete sich Me aus der Ferne.

»Nein. Es geht uns gut. Vielleicht besser als je zuvor.«

»Warum haltet ihr dann an?«

»Wir wollen nicht weiter.«

»Warum?«

»In uns ist ein neuer Hunger erwacht.«

Das Fremde Me reagierte verwirrt, was Zi gut verstehen konnte.

»Ein neuer Hunger? Braucht ihr mehr Nahrung? Stimmt mit der jetzigen Energie etwas nicht?«

»Die Nahrung, die du uns besorgt hast, ist bekömmlich. Es ist etwas Neues, das wir brauchen. Wir wollen zurück. Ins Endlos Weite. Dahin, woher wir gekommen sind. Kannst du uns helfen?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht, wenn ich mehr Zeit hätte. Es ist wichtig, dass ihr die Gefahrenzone verlasst.«

»Und dann?«, fragte Zi. »Werdet ihr nach dem, was auch immer ihr zu tun habt, wiederkommen und uns helfen?«

Me zögerte mit einer Antwort. In diesem Zögern spürte Zi die Wahrheit.

Zi teilte mit, was sie dachte. »Ihr werdet weiterziehen. Ihr habt etwas vor und keine Zeit, bei uns zu bleiben. Also tut es sofort. Helft uns, ins Endlos Weite zurückzukehren. In das, was du ›Dimension‹ genannt hast.«

»Ich kann das prüfen. Aber ich fürchte, es wird nicht schnell genug gehen.«

Zi fühlte die anderen Ruvaseru stärker als je zuvor. »Wenn ihr nicht helft, werden wir vergehen. Wir haben uns entschieden. Wir wollen eine andere Zukunft. Eine, die uns gerecht wird.«

Meg erschrak. Das Gefühl war so stark, dass Zi es wie einen Schmerz spürte. »Ihr wollt euch umbringen? Das dürft ihr nicht!«

»Selbstverständlich dürfen wir das. Es ist unsere Entscheidung. Wir danken dir für alles, was du getan hast. Dir und denen, die zu dir gehören. Wenn wir vergehen müssen, ist das eben so.«

Der Aufruhr in Me wuchs weiter. Sie schien ein Wesen zu sein, das es gewohnt war, anderen zu helfen. Doch diese Art der Hilfe war übergriffig. Sie tat, als wäre Zi eine unbedeutende Linie und kein ganzes Muster.

»Überdenkt das. Bitte!«, flehte das Fremde Me. »Ich werde tun, was ich kann, aber die Chancen sind gering.«

»Unsere Entscheidung steht«, teilte Zi mit. Sie sendete einen scharfen Impuls, der zeigte, dass dieser Geistesaustausch damit beendet war.

Widerwillig akzeptierte Me und zog sich zurück.

Zi trieb in der Einheit der anderen. Es gab keine Angst mehr, die sie voneinander trennte. Zum ersten Mal seit ihrer langen Existenz waren die Ruvaseru zusammengerückt. Sie waren tatsächlich ein Wesen. Und wenn sie vergehen sollten, würden sie es auch wie ein Wesen tun.

 

*

 

Der Moment der Wahrheit war gekommen. Aelor, Kaelom und die Legende leiteten in 5-5-5 die letzten Vorbereitungen für den alles entscheidenden Sprung ein.

Reginald Bull verfolgte auf dem Übersichtsholo des Besprechungsraums, wie das abflauende Gravochaos schwankte, sich fing, und würfelweit lange genug stabilisiert wurde, um ihr Vorhaben umzusetzen. Ein Farbeffekt unterstützte den Prozess optisch. Orangefarbenes Licht wandelte sich in Gelb und verblasste, bis es verschwunden war.

Er schaute sich unter den Anwesenden um. Die Spannung zeigte sich auf jedem Gesicht. Nicht mit von der Partie war Zerkk. Seine Heimatwelt gehörte zu denen, die im Randbereich lagen. Zerkk hatte sich – sehr zu Foershs Missfallen – dafür entschieden, auf dieser Welt zu bleiben und den Sprung nach Malora nicht mitzumachen. Falls denn der erste Sprung in die Verkleinerung gelang.

»Die Aktivierung steht kurz bevor«, sagte Foersh. Ihre Stimme klang gepresst.

Alle Systeme waren einsatzbereit, alle Vorbereitungen getroffen, und trotzdem konnte jederzeit etwas schiefgehen.

Es genügte, wenn eine Station versagte, oder wenn es durch kleinere Fehler zu einer Kaskade käme, die sich ausbreitete. Im schlimmsten Fall würde der Sternwürfel unkontrolliert zerbersten.

Auf dem Holo glommen die einzelnen Sektoren auf. Ihre GRAVEN-Stationen und Steuermonde leuchteten nacheinander in weißem Licht auf. Jede dazugewonnene Station war stabil und bereit. Nacheinander erhellten sie den Raum mehr und mehr.

Bull kniff die Augen zusammen, und Foersh dämpfte die Darstellung.

»Dort!«, Bull wies auf einen unscheinbaren dunklen Fleck zwischen den geordneten Sternsymbolen. »Was ist da los?«

Aelor meldete sich von 5-5-5 aus über den Dakkarkom zu Wort. »Eine Station hat Schwierigkeiten.«

»Welche ist es?«

»Nummer Zwölf.«

Bull entspannte sich ein wenig. Sein Blick ging zu Foersh. Die Station der Zha war Nummer 9. »Könnt ihr zugreifen?«

»Wir versuchen es, aber ... Es gibt einen Justierungsfehler vor Ort. Eine geringfügige Ungenauigkeit.«

Auch eine geringfügige Ungenauigkeit konnte zu einem bedrohlichen Problem werden. »Wir müssen sie beseitigen. Ist da jemand vor Ort?«

»Stankhi. Er muss nachjustieren. Einen Moment.«

Es folgten bange Sekunden des Schweigens und Wartens. Dann erklang die Stimme von Aelors Wirtskörper erneut laut und deutlich. »Stankhi hat es geschafft. Wir sind durch! Alles funktioniert! Die letzte Simulation ist abgeschlossen. Wir springen in drei, zwei, eins ...«

Die Ortungsanzeige reagierte gemeinsam mit der Null. Eine Gravitationserschütterung zeigte den Sprung an. Der innere Sternwürfel löste sich aus der äußeren Schale und sprang Malora entgegen.

»Ja!« Foersh warf die Arme von sich. Es war eine derart lemuroide Geste, dass Bull Heimweh bekam. Ein Terraner hätte auf die gleiche Art gejubelt, ebenso ein Arkonide.

Auch Bull schüttelte die Arme. Er hatte die Finger zu Fäusten geschlossen und das Gefühl, eine ganze Steuerwelt würde von seinen Schultern rollen. Sie hatten es geschafft! Der Sternwürfel war gerettet! Er grinste Foersh an.

Sie nickte ihm zu. »Das war annehmbare Arbeit«, sagte sie steif.

Bulls Grinsen wurde breiter. Ehe Foersh sich wehren konnte, schloss er sie in die Arme. Es war ein kurzer Moment, und Bull wollte sein Glück nicht überstrapazieren. So schnell, wie er Foersh an sich gedrückt hatte, ließ er sie wieder los. Egal, was vorher zwischen ihnen gewesen war, und was noch kommen mochte: Sie hatten die Leun gemeinsam vor einer schrecklichen Katastrophe bewahrt.

»Ich finde«, sagte er gut gelaunt, »wir waren ein gutes Team.«

»Gewöhn dich nicht daran. Die Sternspitze steht unter meinem Kommando und bald wird es der ganze Sternwürfel tun.« Foersh sank in ihren Sessel und schlug die Beine übereinander. »Kehren wir zum Innersanktum zurück. Ich will dabei sein, wenn die Tests für den Sprung nach Malora abgeschlossen werden.«

 

*

 

Meg wich vom Portal zurück. »Sie weigern sich! Sie wollen ins Endlos Weite! Wie können sie ihre Leben derart gefährden?«

Haenkor fasste sie an der Schulter, wie er es bei Liam beobachtet haben musste. »Wenn es so ist, ist es ihre Entscheidung.«

Angst kroch durch Meg wie durch einen endlos langen Schacht ohne Sonnenlicht. »Kannst du ihnen helfen? Dafür sorgen, dass sie am Ziel ankommen?«

»Ich kann ihre Chancen verbessern. Wenigstens das. Inzwischen verstehe ich sie besser. Es existiert in ihrem Dasein ein Quasi-Materieller Aspekt. In einer zweidimensionalen Welt treten neben Bosonen und Fermionen auch Anyonen auf, was exotische, topologische Materiezustände erlaubt. In der Konstellation mit der Hyperenergie ...« Er winkte ab. »Besser, ich verliere keine Zeit.«

»Ja. Zeit ist genau das, was uns ohnehin fehlt.«

Schweigend beobachtete Meg, wie Haenkor das Nötige vorbereitete. Er brachte ein kleines Forschungsbeiboot in Stellung, das gezielt einen dünnen Strahl an Hyperenergie freisetzen konnte. In aller Eile stellte er den Hyperenergie-Emitter um, damit das Portal auf eine bestimmte Art aufgeladen wurde, die dem Zustand beim Verschluss ähnelte. Laut seinen Berechnungen sollte diese Unterstützung den Weg zurück stabilisieren.

Während er arbeitete, beklagte er sich kein einziges Mal. Meg bewunderte das. Haenkor war wegen der Ruvaseru angegriffen worden. Weil er versucht hatte, ihnen Zeit zu erkaufen, damit sie leben konnten. Doch nun, da sie ihre Entscheidung getroffen hatten, und sich damit in Lebensgefahr brachten, akzeptierte er ihren Willen einfach. Für einen Terraner war das schwer.

Stunden vergingen, in denen das Portal sich mehr und mehr auflud.

In die zahlreichen Raumer der Portuu, die das Flaggschiff wie ein Schwarm hungriger Weltraumhaie umkreisten, kam Unruhe.

Viel Zeit blieb ihnen nicht.

Der Sternwürfel hatte seine Tests nach dem geglückten Sprung abgeschlossen, und die Schlachtschiffe um die ALLIDOLIN ließen keinen Zweifel daran, dass sie auf die ALLIDOLIN feuern würden, falls Flottenkommandant Uedim mit dem Übergang nach Malora zögerte.

Ob sie genauso versessen darauf waren wie Handelskommissar Toikar, den Stellaren Hauch abzubauen? Oder gehörten sie als Militärs der nostalgischen Gruppierung an, die am Trauma der verlorenen Galaxis litt und deshalb jede Vernunft und jedes Mitgefühl über Bord warf?

Letztlich spielte es keine Rolle.

»Das Portal«, sagte Haenkor, der neben Meg und Barstow in einem Aussichtsraum der ALLIDOLIN stand, »wird sich gleich öffnen.«

Gemeinsam starrten sie durch das auf transparent geschaltete Material. Die Schutzwand aus Stellarem Hauch, die über der Außenfront gelegen hatte, war zurückgefahren. Sie blickten auf den fernen, grün schimmernden Punkt.

Um sie standen die beiden äußeren Planeten eines äußeren Systems des Sternwürfels. Das Konstrukt war zu ihnen gesprungen und wartete auf den Moment des Übergangs. Reginald Bull und die Legende waren ganz in ihrer Nähe.

Dann blendete das Holo um. Haenkor hatte einen hunderttausendfachen Vergrößerungsfaktor eingestellt, damit sie beobachten konnten, was geschah. Flottenkommandant Uedim aktivierte speziell für diesen Zweck modifizierte Trassenmacher – die vermochten, wozu ihre Gegenstücke innerhalb Maloras außerstande waren. Sie lösten das Siegel auf!

»Wir nennen sie Schlüssel-Trassenmacher«, erklärte Uedim auf eine Rückfrage Dr. Barstows. »Was durchaus wörtlich gemeint ist, wie du siehst. Sie sind der Schlüssel zum Portal.«

»Das ist die eine Sache, die mich schon die ganze Zeit wundert«, hakte Dr. Barstow nach. »Das Siegel besteht aus Stellarem Hauch, genau wie die Psi-Materie-Nadeln entlang der Kosmischen Trasse. Den dortigen Trassenmachern bereitet es keine Schwierigkeit, das Material abzubauen. Was hindert ihre entarteten Brüder in der toten Galaxie, sich einfach durch das Siegel zu fressen?«

»Alles eine Frage der Versiegelung.« Haenkor ließ seinen Wirtskörper ein menschliches Lächeln imitieren. »Das Siegel ist in einem bestimmten Frequenzbereich hyperenergetisch aufgeladen. Die Dematerialisatoren der Trassenmacher versagen daran. Für die Rettung Maloras wäre dieses Wissen unnütz gewesen, es sei denn, man hätte sämtliche Materie der Galaxie durch Psi-Materie ersetzt. Aber bei der Eindämmung war es uns dienlich.«

»Und diese besonderen Trassenmacher verfügen über spezielle Dematerialisatoren?«, fragte Meg. »Oder ist das Portal nur eine Zone, in der diese Versiegelung weniger stark ist?«

Haenkor bejahte. »Es ist eine Kombination aus beidem. Seht!«

Die Schlüssel-Trassenmacher stürzten sich sofort auf ihre Aufgabe. Die kleinen, krabbenartigen Maschinen lösten den präparierten Stellaren Hauch im Portalbereich auf. Wie eine Flut schwappten sie über die Fläche. Überall dort, wo sie ihre Arbeit erledigt hatten, desaktivierten sie sich selbst.

Auf einem zugeschalteten Datenholo erkannte Meg, dass der Sternwürfel sich bereit für den Sprung nach Malora machte. Bald würden sie in die zerstörte Galaxis springen.

Mit der Auflösung des Portals hob ein Schrei an, ähnlich dem Hungerschrei. War es Aufregung? Verzweiflung? Todesangst? Über Meg, Haenkor, Liam Barstow und alle anderen an Bord der ALLIDOLIN schwappte ein mentales Gemisch, das seinesgleichen suchte.

Die Ruvaseru brüllten wie mentale Riesen. Ihr Schrei musste auf jedem Portuu-Schiff im Umkreis zu hören sein.

Meg suchte nach Zi. Trotz aller Fremdheit war ihr das zweidimensionale Wesen vertraut geworden, wie eine Freundin. »Viel Glück, Zi. Ich hoffe, eure Vision wird Wirklichkeit.«

 

*

 

Es begann.

Zi spürte einen Sog, der sanft nach ihr griff und sie in eine bestimmte Richtung drängte. Die Aufregung in der Gemeinschaft wuchs schlagartig, doch es gab keine Angst in der Plane.

Ob das gut oder schlecht war, wer wusste es? Vielleicht waren die Ruvaseru dem Untergang geweiht, aber sie drängten sich dicht aneinander und fühlten sich mental näher als je zuvor.

Ol wisperte in den Gefühlschor der anderen: »Es geht los! Die Reise beginnt!«

Der Sog nahm zu, gewann an Kraft. Zi bewegte sich schneller, als sie gleiten konnte. In einem großen, mehreckigen Muster jagten sie über die Plane. Dabei drängten sie unsichtbare Kräfte aneinander.

Ob es damals auch so gewesen war, als es die Ruvaseru aus der anderen Dimension in die Plane verschlagen hatte?

»Bleibt mutig!«, rief die Zentrale. »Achtet aufeinander und gebt euch dem Sog hin! Schon bald werden wir die Zukunft finden!«

Ein Brüllen und Tosen begleitete den immer stärker werdenden Sog. Er verwirrte sie, denn sie begriff, dass sie ein Teil davon war, aber sie konnte nicht sagen, weshalb alle schrien. Sie taten es einfach.

Zi drängte sich an Ol. Sie waren ein gewaltiger Strom aus Leben, aus Hoffnung, aus Mut.

Ihre Muster vibrierten, während sie weiter und weiter ins Unbekannte stürzten.

Ein fernes Leuchten sendete grelle Farben, die nach Schmerz und Neuland schmeckten, aber auch danach, das Richtige zu tun.

Hinter ihnen verging die Plane. Zi begriff nicht, wie es sein konnte. Sie waren auf einer Geraden und doch ... Sie hatten die Plane verlassen! Was um sie her existierte, war »ganza«. Es sorgte dafür, dass Zi vollkommen die Orientierung verlor. Sie war ein Nichts, ein Punkt, der keine Linie kannte.

Ihre Muster drohten zu vergehen, und vielleicht hätten sie sich aufgelöst, wenn sie einzeln gereist wären. Aber sie waren viele und klammerten sich mental mit aller Kraft aneinander. Jede Feindschaft war vergessen. Es zählte nur der Moment, das Überleben.

Sie schrien lauter als bei jedem Hungerschrei. Der Übergang schmerzte mehr als alles, das Zi je erlebt hatte. In der eingenommenen Formation rasten sie auf das ferne Leuchten zu, kamen ihm näher und näher.

Dort, das wusste Zi, lag das Endlos Weite. Sie konnte es fühlen und hörte die Rufe anderer, fremder Ruvaseru. Diese Fremden begrüßten sie, sendeten ihnen führende und hilfreiche Impulse, damit sie durchhielten und den Weg fanden.

Es tat weh, aber es würde gelingen. Das Ziel war greifbar nah.

Sie waren auf dem Weg in die Zukunft.

 

ENDE

 

 

Die Ruvaseru sind auf dem Weg in die Zukunft und der Sternwürfel steuert auf Malora zu, mitten hinein in ein Heer zerstörerischer Trassenmacher. Kann es gelingen, diese Plage zu beenden? Oder können die Trassenmacher ihrem Gefängnis entkommen und die Vernichtung ins Universum tragen?

Mit Band 3387 wechselt der Handlungsschauplatz. Der Roman stammt von Olaf Brill und wird ab dem 17. Juli 2026 in den Verkaufsstellen ausliegen. Er trägt folgenden Titel:

 

ANDROMEDA ANTWORTET NICHT

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)


[image: img4.jpg]

 

[image: img5.jpg]



 

 

Folge 111: »Kabine 111« von Lucy Guth
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Titelillustration: Yähz
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Ahoi vom Raumschiff STELLARIS!

 

Wieder einmal ist unser kleines Fracht- und Passagierraumschiff mit dem Namen STELLARIS unterwegs in den Weiten der Galaxis. Es handelt sich um einen schon etwas betagten Kugelraumer, basierend auf der 200 Meter durchmessenden Kugelzelle eines Schweren Kreuzers der MINERVA-Klasse. Im 23. Jahrhundert NGZ (Neuer Galaktischer Zeitrechnung) sind solche Flüge reine Routine. Millionen ähnliche Raumfahrzeuge klappern Tag für Tag einen Stern nach dem anderen ab.

Aber was ist schon Routine auf einem Raumkreuzer wie der STELLARIS? Da kommt es vor, dass selbst die Mitarbeiterin der täglichen Putzkolonne in ein wildes Abenteuer in einem anderen Universum gerissen wird.

Autorin der STELLARIS-Story, die ich diesmal präsentiere, ist die hessische Schriftstellerin und Journalistin Tanja Bruske-Guth, geboren in meinem Lieblingsjahr 1978 (und wehe, jetzt stimmt einer das »Lied der Schlümpfe« an!). Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in einer Kleinstadt in der Nähe von Frankfurt. Hauptberuflich arbeitet sie bei einer lokalen Tageszeitung.

Unter dem Namen Lucy Guth ist sie den PERRY RHODAN-Lesern bestens bekannt. Sie hat etwa dreißig Romane für PERRY RHODAN NEO geschrieben, ebenso viele für die Serie »Maddrax«, und auch für die PERRY RHODAN-Miniserien hat sie einige Beiträge geliefert. Darüber hinaus hat Lucy Guth zahlreiche weitere Science-Fiction-, Fantasy- und historische Romane publiziert, darunter der Serie »Schlüssel der Zeit«, in der eine jugendliche Zeitwächterin Abenteuer in der Vergangenheit erlebt.

Wir haben es also bei Lucy Guth mit einer erfahrenen Schriftstellerin zu tun. Wer mehr über sie erfahren will, schaue mal auf ihrer Website tanjabruske.de. Ich habe viele ihrer Romane gelesen und mich jedes Mal prächtig unterhalten gefühlt.

Diesmal liefert Lucy Guth uns eine märchenhaft schöne Geschichte um eine geheimnisvolle Kiste. Die passende Illustration dazu stammt von der Künstlerin Inge Förtsch, die unter dem Namen Yähz schon mehrere Titelzeichnungen zu unserer STELLARIS-Reihe beigetragen hat. Die Bildredaktion besorgte wie immer Maikel Das.
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111. Die drei Zahlen zogen Melisande Rhias magisch an. Sie prangten an einer unscheinbaren Tür in Gang 9 auf dem Kabinendeck für die Passagiere. Schon zum dritten Mal an diesem Tag stand Rhias vor der Tür und starrte die Zahlen an, obwohl sie ganz genau wusste, dass sie diese Kabine nicht betreten durfte.

»Rhias, komm endlich«, rief ihr Kollege Xenoph. »Mit diesem Deck sind wir durch.«

Ja, bis auf eine Kabine, dachte Rhias und wandte sich widerwillig ab, um Xenoph zu folgen. Dabei hatte ihr Kollege recht – sie hatten ordnungsgemäß alle Passagierkabinen ihrer täglichen Wartung unterzogen. Alle, bis auf 111.

»Kommt dir das nicht auch seltsam vor, dass wir Kabine 111 nicht betreten dürfen?«, fragte sie, während sie den Serviceraum betraten.

Dies war das Reich der Servicetechniker auf der STELLARIS, eine wilde Mischung aus Wäschekammer, Putzroboter-Wartungsstation und Werkstatt. Neben Rhias und Xenoph bereiteten an diesem Ort über fünfzig weitere Servicetechniker ihre tägliche Arbeit vor und nach. Ihre Aufgabe war, die Kabinen, Aufenthalts- und Wohnräume nicht nur technisch zu warten, sondern auch für Sauberkeit zu sorgen und die Wäsche in Hygienezelle und Schlafraum zu wechseln.

Natürlich gab es für solche einfachen Arbeiten auch Roboter. Doch angesichts der vielen unterschiedlichen Passagiere, die mit der STELLARIS reisten, hatte es sich erwiesen, dass die Nachkontrolle durch geschultes und lebendiges Personal wenn nicht notwendig, so doch ratsam war. Außerdem fühlten sich die Passagiere damit wohler.

Xenoph hob gleichgültig die Schultern – eine Geste, die er sich wahrscheinlich von seinen terrastämmigen Kollegen abgeschaut hatte, denn weder unter seinen ferronischen Vorfahren noch in der Familie seiner Paddler-Mutter dürfte diese Gestik geläufig sein. »Manche Passagiere wollen nicht gestört werden. Du bist noch nicht lange an Bord, aber ich versichere dir, dass du noch viel verrücktere Sonderwünsche erleben wirst. Kümmere dich lieber um deine Nanoroboter, die schwirren hier überall herum. Ich schwöre, eines Tages finde ich einen davon beim morgendlichen Ohrenputzen in meinem Gehörgang.«

Rhias setzte sich an ihren Arbeitsplatz und griff seufzend nach einer kleinen Plastikdose, in der die von ihr entworfenen Naniten lagen. Die Nanoroboter sollten das Servicepersonal bei der Reinigung unterstützen, machten jedoch Zicken, ließen sich nicht wie gewünscht programmieren und hauten immer wieder ab. Sie machte sich wieder einmal daran, herauszufinden, warum das so war. Dafür benutzte sie ein starkes Mikroskop und spezielle Werkzeuge.

Selbstverständlich hatte Xenoph recht: Sie war erst seit einigen Monaten an Bord der STELLARIS und hatte noch einiges zu lernen. Die Mannschaft erschien ihr wie eine eingeschworene Gemeinschaft. Sie selbst kam sich vor wie ein Fremdkörper, der auf der Suche nach seinem Platz war. Sie hatte gehofft, mit dem Nanitenprojekt die Anerkennung von Vorgesetzten und Kollegen zu erringen, doch bislang machte sie keine Fortschritte.

Obwohl die Arbeit mit den Nanorobotern ihre volle Aufmerksamkeit erforderte, kreisten ihre Gedanken um Kabine 111.

»Wir sind seit einer Woche unterwegs, und seitdem hat niemand die Kabine verlassen oder betreten«, sagte sie leise. »Und diesen geheimnisvollen Botschafter Deliosso Tabanetji hat noch keiner zu Gesicht bekommen.«

Xenoph, der ihr gegenüber saß und mit seinen blauen Fingern eine defekte Energiezelle erkundete, sah stirnrunzelnd auf. »Du hast in den Passagierlisten geschnüffelt?«

»Was heißt geschnüffelt? Wir dürfen doch in dem Manifest nachsehen, welche speziellen Wünsche und Bedürfnisse unsere Gäste haben.«

»Aber nur, wenn es Wünsche und Bedürfnisse gibt. Im Fall von Kabine 111 lauten sie, in Ruhe gelassen zu werden.« Xenoph wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Kümmere dich lieber um deine Aufgaben. Ist ja nicht so, als hätten wir nicht genug Arbeit.«

Das stimmte wohl. Die Passagiere waren im Grunde nur ein Teil der Fracht, die der Raumtransporter von einem Planeten zum anderen brachte. Als Servicetechniker mussten sie sich auch um die ordnungsgemäße Unterbringung der Ladung und um die Räume der Crew kümmern.

»Ich wüsste zu gerne, wohin der Botschafter unterwegs ist«, überlegte Rhias laut. »Darüber steht nichts im Manifest. Was ist, wenn etwas passiert ist, er in seiner Kabine liegt und Hilfe benötigt?«

»Dann hätten die Kabinenpositronik oder gar die Bordpositronik STELLATRICE das sicher bemerkt und Alarm gegeben.« Xenoph griff nach einem Schrauber und öffnete das Gehäuse der Energiezelle. »Es gibt in jeder Kabine einen Nahrungs- und Wasserspender, und bei einem medizinischen Notfall wäre ebenfalls vorgesorgt.«

»Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl. Vielleicht sollte ich einfach mal nachsehen, ob alles in Ordnung ist – nur zur Sicherheit ...?«

»Das wirst du ganz sicher nicht tun!«

 

*

 

Rhias zuckte zusammen, als sie die Stimme von Chefsteward Galaxy Federkleid direkt hinter sich hörte. Sie wandte sich erschrocken um. Der Schnabel des zweieinhalb Meter großen Scü klapperte aufgebracht, und auch an den leicht aufgeplusterten Federn erkannte Rhias, dass ihr direkter Vorgesetzter verärgert war.

»Ich meinte nicht ...«, begann sie, wurde jedoch von Federkleid unterbrochen.

»Hör zu, Melisande, du bist noch neu, deswegen werde ich dein Verhalten nicht negativ, sondern positiv bewerten: Du machst dir Sorgen um das Wohlergehen unserer Passagiere, und das ist gut so. Doch wenn die Anweisung lautet, dass eine Kabine nicht betreten werden soll, ist dieser absolut Folge zu leisten. Ich persönlich kümmere mich um die Ansprüche der Gäste, und ich kann dir verraten, dass es gute Gründe für solche Wünsche gibt, die wir zu respektieren haben. Ich hoffe, du hast das jetzt verstanden.«

»Natürlich«, sagte Rhias eilig. Sie wollte keinen Ärger.

Doch nachdem der Chefsteward davongerauscht war – dabei hatte er einige Federn der Empörung hinterlassen –, wandte sie sich wieder Xenoph zu. »Jetzt wird es wirklich merkwürdig. Wenn Galaxy Federkleid die Gelegenheit nicht nutzt, um Klatsch und Tratsch zu verbreiten, dann muss etwas faul sein.«

Xenoph seufzte. »Das ist allerdings seltsam. Aber ich rate dir: Halt einfach die Füße still. Kabine 111 geht dich nichts an.«

Etwas später am Tag kam Rhias noch einmal an der Tür zu 111 vorbei – nach einem fruchtlosen Versuch, die nach wie vor nicht funktionierenden Naniten zur Abdichtung eines Abflusslecks in Kabine 23 einzusetzen. Sie waren völlig außer Kontrolle geraten, und Rhias hatte den Schwarm mit ihrer in ihrem Multifunktionswerkzeug integrierten Fernbedienung desaktivieren müssen, ehe es eine unappetitliche Katastrophe gegeben hatte.

Als die Servicetechnikerin die Tür mit der Aufschrift 111 passierte, war sie gefrustet. Die Nanoroboter, nun in einem Plastikröhrchen in ihrer Uniformjacke verwahrt, weigerten sich einfach, ihre Befehle entgegenzunehmen.

Und nun stand die Tür von 111 einen Spalt offen. Der Frust ließ sie alle Vorsicht vergessen. »Ach, was soll's?«. Sie schob die Tür weiter auf und spähte hinein.

Die Kabine war völlig leer.

Die Passagierkabinen der STELLARIS waren so ausgelegt, dass sie an jedes Bedürfnis angepasst werden konnten – Galaxy Federkleid sorgte stets zusammen mit den Servicetechnikern dafür, dass sich die Gäste wohlfühlten. Doch in dieser fünf mal fünf Schritte durchmessenden Kabine war nichts. Lediglich eine Kiste, kniehoch und pechschwarz, stand in der Mitte.

Was soll das denn? Für den Transport einer Kiste hätte man doch auch einen Frachtraum nehmen können ...

Rhias ging vorsichtig hinein und sah sich um. Sie zog ihr Multifunktionsgerät heraus, überprüfte die Serviceeinstellungen. Sie waren der Umgebung des Schiffes angepasst, nichts Auffälliges. Sie untersuchte die Kiste. Diese stellte eine Überraschung dar, denn das seltsame Ding entzog sich allen Scans. Es schien weder Temperatur zu haben noch erfasste ihr Instrument Masse oder Volumen. Nicht einmal eine eindeutige Farbe konnte der Scanner der Kiste zuordnen – Schwarz schien aus irgendeinem Grund nicht ausreichend zu sein.

Rhias wagte nicht, die Kiste zu berühren, betrachtete sie jedoch ausgiebig von außen. Ebenfalls nichts Auffälliges. Schwarzes Metall, glatt, völlig ohne Verzierungen. Keine sichtbaren Öffnungen oder Öffnungsmechanismen. An jeder Ecke unten ein kleiner, runder Fuß, sodass ein Fingerbreit Luft zum Boden bestand.

Achselzuckend verließ Rhias den Raum. Alle Aufregung umsonst.

 

*

 

Bis sie am nächsten Tag wieder an Tür 111 vorbeikam. Unter der Tür sickerte Flüssigkeit hindurch.

Rhias schaute sich im Gang um. Sie war allein – das war der Bereich, der ihr zugeteilt war, die anderen Techniker hielten sich woanders auf. Sie bückte sich und nahm das Multifunktionswerkzeug, um die Flüssigkeit zu untersuchen. Es war Wasser. Der Salzgehalt war erhöht, es war also kein Trinkwasser. Sie hob ihr Kommunikationsarmband, um den Vorfall zu melden, hielt jedoch inne.

Ein furchtbarer Gedanke kam ihr: Was, wenn sie am Vortag irgendetwas angerichtet hatte? Hatte sie eine der Leitungen geöffnet und vergessen, sie zu schließen? Oder etwas beschädigt? Eigentlich konnte sie sich nicht daran erinnern. Dennoch beschloss sie, zunächst noch einmal nachzusehen.

Mit ihrem Universalzugangschip öffnete sie die Tür. Der Boden der Kabine war zum Teil von einem dünnen Wasserfilm bedeckt, dessen Ursprung, so wie es aussah, von der Kiste im Zentrum des Raumes herrührte – sie stand inmitten des kleinen Sees.

Langsam ging Rhias zu der Kiste. Ihre Schritte verursachten leichte »Platsch«-Geräusche, die in der sonst leeren Kabine hallten. Sie verzog das Gesicht. Sie war keine große Wasserratte. Genau genommen war es sogar so, dass sie Wasser verabscheute. Als Kind war sie einmal fast ertrunken.

An vieles erinnerte sie sich nicht mehr: was sie mit ihrer Mutter überhaupt in der Nähe des Flusses gemacht hatte, auf welche Weise sie im Wasser gelandet war – das alles war im Dunkel der Erinnerung verschwunden. Doch das Gefühl an die kalte Nässe, die sie von allen Seiten umschloss, ihr in Mund und Nase drang und die ihre Glieder zu lähmen schien – diese Erinnerung war ihr geblieben. Dass ihre Mutter sie aus dem Wasser gezogen und wiederbelebt hatte, wusste sie nur aus Erzählungen.

Seitdem ging sie nicht einmal mehr in die Badewanne, sondern reinigte sich in der Ultraschalldusche. Wasser berührte sie nur, wenn es unbedingt sein musste. Sie wusste, dass es dafür einen Namen gab: Aquaphobie. Sie konnte damit leben.

Auf den ersten Blick konnte sie nicht erkennen, woher das Wasser kam, ob die Kiste beschädigt war oder das Wasser auf anderem Wege herauslief. Langsam umrundete sie das Objekt, konnte immer noch nichts feststellen.

Vielleicht hat die Kiste unten ein Loch – aber was soll das überhaupt, eine Kiste mit Salzwasser?

Vielleicht konnte sie den Ursprung erkennen, wenn sie das Ding anhob oder verschob. Rhias hob zögernd die Hand und berührte das schwarze Material an der Vorderseite der Kiste. Im nächsten Moment fühlte sie sich wie von einer unsichtbaren Hand gepackt und fortgezogen.

 

*

 

Sie schnappte nach Luft, als sie sich in einer dunklen, niedrigen Höhle von wenigen Schritten Durchmesser wiederfand. Sie stand auf einem kleinen, von Wasser umgebenen, steinernen Plateau.

Sofort überkam sie die Panik. Überall Wasser!

Über ihr an der schwarzen Decke flimmerte kurz ein quadratisches Feld, das Schimmern verschwand jedoch in dem Moment, als Rhias den Kopf hob um es genauer zu betrachten. Ein scharfer Schmerz schoss ihr durch den Nacken.

Transmitterschock, begriff sie. Sie hatte noch nie zuvor einen Transmitter benutzt, aber sie hatte darüber gelesen. Vorgestellt hatte sie sich diesen Vorgang immer anders.

Viel Zeit, um darüber nachzudenken, hatte sie nicht, denn kaum dass das Feld erloschen war, schossen zwei schwarze Arme aus dem Wasser zu ihren Füßen, packten sie an den Beinen, brachten sie zu Fall und zogen sie in die Tiefe.

Rhias hatte nicht einmal Zeit, um zu schreien. Ihr Körper tauchte in das salzige Wasser, und instinktiv wollte sie strampeln, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Doch jemand hielt sie fest: Rhias konnte zwei verschwommene schwarze Gestalten erkennen, die sie packten und weiter hinabzogen. Sie wehrte sich und verschwendete kostbare Atemluft in Schreie, die sich in Form von Luftblasen den Weg aus ihrem Mund bahnten. Vor lauter Panik tanzten ihr schwarze Punkte vor den Augen.

Ich werde ertrinken – dieses Mal wirklich!

Dann drückte ihr jemand ein Atemgerät in den Mund, und sie sog gierig Luft in ihre Lungen. Noch immer sah sie nur verschwommen und war desorientiert, aber zumindest würde sie nicht unmittelbar sterben. Die Panik hatte sie trotzdem fest im Griff.

Wasser – überall um mich herum Wasser!

Sie ließ sich nun willenlos mitziehen, hatte keine Kraft mehr, um sich zu wehren. Ihre Glieder fühlten sich an, als seien sie aus Gummi. Kurz darauf spürte sie, dass ihr jemand etwas in die Hand drückte. Es war ein fremdartiger, schwarzer Schutzanzug. Sie streifte ihn einfach über ihre Arbeitsmontur. Das Atemgerät wurde ihr abgenommen, was einen erneuten Panikanfall auslöste. Dann faltete sich ein Helm auf und schloss sich um ihren Kopf. Sofort pumpte er das Wasser ab und füllte sich mit Atemluft.

Rhias spuckte, hustete und blinzelte – und sah plötzlich wieder klar. Vor ihr standen zwei Fremde. Oder nein, sie standen nicht, sie schwebten im Wasser. Sie waren eigentlich nicht schwarz, sondern trugen lediglich schwarze Einsatzanzüge wie der, den sie gerade erhalten hatte.

Allerdings ohne Helme: Die haarlosen Köpfe mit grün-silbernen Schuppen waren von Wasser umgeben. Die Fremden hatten riesige, lidlose Augen und einen breiten Mund mit dicken Lippen. An den Seiten des runden Kopfes saßen unter winzigen Ohrlöchern lange Kiemen, die sich bis zum breiten Hals hinunterzogen.

»Wir bitten für die Unannehmlichkeiten um Verzeihung«, sagte der eine – er war etwas kleiner als der andere und hatte hinter den Ohrlöchern zwei lange, schmale Flossen, die sich anmutig in der leichten Strömung bewegten. »Wir hatten nicht mit Besuchern gerechnet.«

Sein Mund öffnete und schloss sich, hören konnte Rhias jedoch nur die Stimme des Translators den sie, wie alle Besatzungsmitglieder der STELLARIS, implantiert trug.

Infraschall?

»Nun ja, ich hatte auch nicht damit gerechnet, zu Besuch zu kommen«, sagte Rhias, noch immer verwirrt und desorientiert. Immerhin war die Panik verschwunden, obwohl sie nach wie vor von Wasser umgeben war. Der Einsatzanzug verlieh ihr Sicherheit.

Sie sah sich um. Sie befanden sich eindeutig in einem Gebäude, das aber von Wasser geflutet war und aus Felsgestein bestand, sodass sie sich zuerst in einer Höhle geglaubt hatte. Sie schwebten in einem Raum mit einer hohen Decke und hellblau schimmernden, in ihrer Unregelmäßigkeit natürlich wirkenden Wänden.

Der andere Fremde trieb ein wenig auf sie zu. »Willkommen im Universum Ongat, auch wenn du unerlaubt eingedrungen bist. Dies ist der Besucherempfangsbereich. Er liegt nahe der Transmitterkammer. Wir können sie wegen des sinkenden Wasserspiegels derzeit nicht beschwimmen, deswegen mussten wir dich etwas unsanft hereinbitten.«

»Ich verstehe das alles nicht ...«

»Komm mit uns!« Der Kleinere machte eine auffordernde Geste – seine Hand war humanoid, jedoch mit nur vier Fingern und Schwimmhäuten ausgestattet. »Botschafter Tabanetji wird dich empfangen und dir alles erklären.«

Die beiden schwammen neben Rhias her, die zunächst einige Mühe hatte, sich fortzubewegen. Erst nachdem ihr der Kleine eine Anzugfunktion erläutert hatte, dank der sie wie mit einem SERUN durchs Wasser navigieren konnte, kam sie besser zurecht. Während sie den beiden Fremden – waren es Ongater? – folgte, wirbelten ihre Gedanken umher. Hatten sie tatsächlich gesagt »im Universum Ongat«?

Ich bin in einem anderen Universum? Wie ist denn das passiert? Was für ein Transmitter kann denn so etwas?

 

*

 

Das Gebäude, in dem Rhias angekommen war, verließen sie bereits nach kurzer Zeit durch ein kreisrundes Tor. Dahinter öffnete sich vor Rhias eine fremdartige Unterwasserwelt – viel zu faszinierend, um erneut in Panik zu verfallen. Rund um das Gebäude erhoben sich ein großes Gebäude und drei kleinere fremdartige Bauwerke, die angesichts ihrer grün, blau und orange schillernden Felswände wirkten wie riesige Korallen. Trotzdem war deutlich, dass es sich um künstlich geschaffene Objekte handelte.

Zwischen ihnen und in sie hinein und heraus bewegten sich weitere Ongater. Einige hatten die schwarzen Schutzanzüge an, die Rhias bereits kannte. Andere trugen andere Kleidung in den buntesten Farben und in wallenden Stoffen, sodass Rhias sofort den Vergleich zu exotischen Fischen an einem Korallenriff zog.

Was hinter den Gebäuden kam, erkannte Rhias nicht; rundum erstreckte sich tiefes Blau. Irgendwo über ihnen musste es eine Lichtquelle geben, denn alles war in sanfte Helligkeit getaucht.

Als sich Rhias umwandte, erkannte sie, dass das Gebäude, aus dem sie kamen, noch höher war als die anderen und sich an eine schwarze, glatte Wand schmiegte. Sie fasste nach dem Arm des Kleineren und deutete auf die Wand. »Was ist das?«

»Die Grenze des Taschenuniversums natürlich. Die Außenwand. Dort bist du hereingekommen.«

Taschenuniversum? Das wird ja immer besser!

Die beiden Ongater führten sie in das größte der anderen Gebäude: ein gewundener, dunkelblauer Turm, in den sie durch das oberste Stockwerk hineinschwammen. Die breite Fensteröffnung führte direkt in den Audienzsaal des Botschafters. Deliosso Tabanetji wartete bereits an einem breiten, aus einer Muschelschale geformten Tisch und erhob sich, als sie sich näherten. Er trug keinen Schutzanzug, sondern ein weites, weißes Gewand, aus dem sich am Rücken eine prachtvolle, rot-gelbe Rückenflosse hervorschob.

»Ich begrüße dich als Botschafter von Ongat in unserem Taschenuniversum. Darf ich deinen Namen erfahren?«

Rhias war unsicher, wie sie sich verhalten sollte – sie war nur eine einfache Servicetechnikerin und den Umgang mit Diplomaten nicht gewohnt. Sie entschied sich für ein respektvolles Nicken. »Ich bin Melisande Rhias. Ich arbeite auf der STELLARIS als Servicetechnikerin und habe bemerkt, dass aus Kabine 111 unbekannte Flüssigkeit austrat. Als ich hineinging, fand ich eure ... äh ... Kiste?«

Tabanetji stieß ein begeistertes Blubbern aus. »Was für ein Glücksfall, dass du so aufmerksam warst. In der Tat scheint unser Taschenuniversum ein Leck zu haben, denn wir verlieren seit einigen Stunden Wasser. Aber nachdem du den Schaden gemeldet hast, wird sicher jemand kommen und uns helfen.«

 

*

 

Rhias spürte, dass sie rot wurde. »Um ehrlich zu sein, bin ich nicht dazu gekommen, den Schaden zu melden. Ich habe gesehen, dass Wasser aus der Kiste läuft, und wollte erst nachsehen, wo genau der Schaden liegt. Sobald ich die Kiste berührt hatte, war ich hier.«

Tabanetji tauschte einen bestürzten Blick mit den beiden Wachleuten, die Rhias zu ihm gebracht und neben dem Fenster Stellung bezogen hatten. »Dann wird der Schaden nicht repariert? Das ist schlecht. Die Lage wird langsam bedrohlich.«

Rhias holte tief Luft. »Dürfte ich vielleicht erst einmal erfahren, was hier vorgeht? Was ist das hier für ein Ort? Was ist ein Taschenuniversum?«

Der Botschafter zuckte zusammen. »Natürlich!« Er klang schuldbewusst. »Du kannst darüber nicht Bescheid wissen. Als das Taschenuniversum an Bord gebracht wurde, habe ich um Diskretion gebeten und Anweisung gegeben, dass niemand unsere Kabine betreten soll. Auch weil die Hülle des Taschenuniversums sofort den Transmitter aktiviert, wenn sie an einer bestimmten Stelle berührt wird – etwa dort, wo sich unsere Transmitterkammer befindet. Normalerweise nutzen wir diesen Mechanismus, um zwischen den Universen zu wechseln. Es ist wirklich ein unglücklicher Zufall, dass du die Hülle gerade an dieser Stelle angefasst hast – und noch viel unglücklicher ist, dass sie ausgerechnet in dieser Situation beschädigt wurde.« Er wies auf einen Stuhl, der ebenfalls aus einer Muschel geformt war. »Bitte, setz dich. Ich erkläre dir alles, vielleicht hast du eine Idee, die uns vor dem Tode bewahren kann.«

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen nahm Rhias Platz. Das klingt alles hochdramatisch.

»Das Prinzip des Multiversums ist dir bekannt, hoffe ich?«

Als Rhias zögernd nickte, fuhr der Botschafter fort. »Unsere Heimatwelt Ornat liegt in einem solchen benachbarten Universum. Wir haben erst seit wenigen Jahrzehnten Kontakt mit dem ... wie sagt ihr? ..., mit Vertretern des Einstein-Universums. Wir haben uns auf diese erneute Begegnung sehr gut vorbereitet. Sie gestaltet sich nicht einfach, da wir unser Universum nicht verlassen können – wir reagieren zu sensibel auf die Strangeness-Unterschiede. Also haben unsere Wissenschaftler dieses Taschenuniversum erfunden.«

»Sie haben ein Universum erfunden?«

»Genau genommen nicht, sie haben nur einen Weg gefunden, um ein winziges Stück unseres Universums abzuspalten und in einer Transmitterkiste zu verstauen. Mit deren Hilfe kann ich unser Universum an bestimmten neuralgischen Punkten verlassen, muss aber – wie alle anderen Ongater – in dieser Kiste bleiben. Die technischen Details führen hier zu weit.« Er machte eine abwehrende Geste. »Ich bin auf dem Weg nach PEGASOS, um mit den Vertretern des Elysion über eine Kooperation zu verhandeln.«

»Und dafür reist ihr auf der STELLARIS?«

»Unsere Kundschafter, die ihren Einsatz im Einstein-Universum wegen der Strangeness meist mit dem Leben bezahlen, haben dies als die verlässlichste Transportmöglichkeit ermittelt. Die Kapitänin und der verantwortliche Chefsteward, Galaxy Federkleid, wissen Bescheid. Für alle anderen sollte unsere Reise geheim bleiben.« Der Botschafter sträubte die Kiemen. »Wir befürchteten, dass unser Universum sonst kompromittiert werden könnte.«

Rhias konnte sich nicht vorstellen, wie das geschehen sollte – aber sie war schließlich nur Servicetechnikerin, keine Diplomatin und schon gar keine Physikerin.

»Und das Leck?«

»Wir wissen nur, dass der Wasserspiegel seit einigen Stunden sinkt. Unglücklicherweise ist der Transmitterzugang sehr weit oben – du hast es wahrscheinlich bemerkt, als du hereingekommen bist. Wir kommen nicht mehr an die Steuerung heran, um den Transmitter zu aktivieren und das Taschenuniversum zu verlassen, sonst hätte einer von uns bereits unter Einsatz seines Lebens Hilfe geholt. Die Strangeness würde ihn zwar innerhalb von Minuten töten, aber es würden sich mehrere Freiwillige finden.«

»Ich kann doch den Zugang bedienen und zurückkehren, um das Leck zu beseitigen und um Hilfe zu holen!«

»Leider ist die Transmitterbedienung genetisch gebunden. Nur Ongater können das Gerät von dieser Seite aus bedienen.«

Rhias biss sich auf die Lippen. Sie spürte, dass ihre Panik vor Wasser wieder in ihr aufstieg. »Ich sitze hier also fest. Vielleicht kann ich das Leck von innen beseitigen?«

Tabanetji wiegte den Kopf. »Vielleicht. Wir kennen zwar die Ursache des Lecks nicht, konnten mittlerweile jedoch herausfinden, wo es ungefähr sein müsste.«

»Dann schaue ich mir das am besten mal an.«

»Gerea wird dich begleiten.« Der Botschafter wies auf den kleineren der beiden Wächter. »Sie kennt sich am besten in dieser Region aus. Viel Glück!«

Wächterin also. Weiblich. Ups. Diese Ongaten sind noch fremdartiger, als ich dachte.

Die als Gerea bezeichnete Ongaterin schwamm zu Rhias und bat schlicht: »Folge mir.«

Rhias nickte Tabanetji noch einmal zum Abschied zu und schwamm hinter Gerea aus dem Fenster hinaus.
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Die Wächterin brachte Rhias zu einer Anlage, an der sie ein Unterwasserfahrzeug bestiegen. Sie hielten sich dabei jede an einer Lenkstange fest, ihre Beine schwangen nach hinten frei. Gerea lenkte das Ding irgendwie, Rhias war vollauf damit beschäftigt, sich festzuklammern.

»Wie groß ist dieses Taschenuniversum?«, fragte sie, während Gerea das Gefährt zwischen den Gebäuden hindurch lenkte.

Die Wächterin nannte eine Zahl und eine Maßeinheit, mit der weder Rhias noch der Translator etwas anzufangen wussten. Nach einigem Hin und Her hatte es Rhias so weit verstanden, dass das Taschenuniversum größer war als gedacht – es schien die Ausmaße einer modernen Großstadt zu besitzen.

Neben dem Wohnsitz des Botschafters waren auch mehrere Farmen und kleinere Dörfer mitversetzt worden. Wozu das nötig war, erschloss sich Rhias nicht. Vielleicht hatte es technische Gründe, vielleicht einfach ästhetische. Womöglich diente es auch der Versorgung des Botschafters und seines Gefolges. Rhias wusste schließlich nicht, wie lange die Ongater im Taschenuniversum residieren mussten.

Sie fragte nicht nach, sondern genoss staunend den Ausblick während der kurzen Reise. Im tiefen Blau der Umgebung tauchten außer Siedlungen und kleinen Felshäusern immer wieder Korallenriffe, Schwärme von kleinen, dicken Fischen und großen, eidechsenartigen Tieren, Kelpwälder und andere Besonderheiten auf, die Rhias nicht richtig einordnen konnte: Felsformationen, die aussahen wie gemalt, und leuchtende Bäume und Blumen.

Dabei lag über allem die merkwürdige Beleuchtung, über deren Ursprung sie sich nicht sicher war. Deswegen fühlte sie sich nicht wie im Meer in großer Tiefe – weder das viel zu helle Licht noch der fehlende Druck auf ihrer Lunge oder ihren Ohren ließen darauf schließen. Wobei sich Letzteres natürlich auch durch die Technik des unbekannten Einsatzanzugs erklären ließe.

Nach einer Weile erreichten sie eine Art Unterwassergebirge mit aufragenden Felsen und Klippen, so hoch, dass Rhias das obere Ende nur in der Ferne sehen konnte.

»Unseren Wissenschaftlern zufolge befindet sich das Leck irgendwo zwischen den Felsen.« Gerea hob eine dünne, kreisrunde Scheibe, von der sie schon mehrere Male Informationen abgelesen hatte. »Dort wird zumindest ein Sog verzeichnet.«

Vor dem Gebirge trafen sie auf einen Ongater, der eine Herde Tiere vor sich her trieb. Sie erinnerten Rhias mit ihren kurzen Rüsseln an Schweine, hatten jedoch keine Beine und waren stattdessen mit Flossen ausgestattet.

Der Ongat, der einen Sicherheitsanzug trug, der auf schwere Arbeit ausgelegt war, grüßte sie mit erhobener Hand. »Es wird auch Zeit, dass sich mal ein paar Wächter hier sehen lassen. Das Monster hat meine ganze Herde verschreckt.«

»Monster?«, echote Rhias.

Gerea sträubte ihre Kiemen. »Uns wurde bislang nichts von einem Monster berichtet!«

»Nicht? Seltsam. Es ist vor mehreren Stunden aufgetaucht, zwischen den Klippen. Noch ist niemandem etwas passiert – aber nur, weil alle schnell genug weggeschwommen sind.«

Rhias beugte sich zu Gerea. »Vielleicht hat es mit dem Leck zu tun.«

»Das werden wir gleich herausfinden.« Gerea tippte auf ihre Informationsscheibe. »Es ist nicht mehr weit.«

Sie ließen das Gefährt zurück und mussten um einige Klippen herumschwimmen – den Vorschlag, darüber hinwegzuschwimmen, lehnte Gerea ab, da von ganz oben der Grund sicher nicht zu erkennen wäre. Außerdem herrschte zwischen den Felsen ein Zwielicht, das Rhias bisher von Ongat nicht kannte – die dunklen Felsen schienen das Licht aufzusaugen. Gerea aktivierte an ihren Anzügen Lampen, die jeweils einen breiten Lichtkegel aussendeten.

Schließlich jedoch öffnete sich vor ihnen eine Schlucht, an deren Grund sich ein Strudel träge im Kreis bewegte. Dort musste das Leck sein.

»Es ist nicht besonders groß, im Verhältnis«, meinte Gerea. »Etwa dreißig auf dreißig Schwimmstöße.«

Rhias versuchte, diese Information im Kopf umzurechnen. Ein Taschenuniversum von den Ausmaßen einer Kleinstadt, das in einer Kiste der Größe saß, die Rhias in Kabine 111 gesehen hatte – dann dürfte das Leck von außen gesehen nicht einmal einen Millimeter groß sein, eher kleiner. Das Wasser lief nicht heraus, es tropfte auch nicht – wahrscheinlich sickerte es sehr langsam. Auf Dauer würde es trotzdem für ein Austrocknen sorgen.

»Wie kann ein so kleines Loch entstanden sein?«, überlegte Rhias laut.

»Solltest du nicht lieber darüber nachdenken, wie du es stopfen willst?« Gerea zuckte herum. »Oder vielleicht sollten wir uns zuerst um das da kümmern?«

Vielleicht hatte Gerea andere Sinne, die ihr unter Wasser bessere Dienste leisteten als die von Rhias; jedenfalls hatte die Ongaterin zuerst bemerkt, dass hinter ihnen etwas zwischen dem Dunkel der Felsen hervorgeschwommen war.

Als sich Rhias umwandte, stockte ihr der Atem: Ein Metallkoloss ragte vor ihr auf. An einem dreißig Schritt durchmessenden runden Korpus saßen zwei biegsame Arme mit scharfen Greifwerkzeugen, die sich problemlos und blitzschnell in Fräsen oder Bohrer umrüsten ließen. Rhias wusste das sehr gut. Denn sie hatte diese Technik entwickelt. Sie sog erschrocken die Luft ein.

»Das ist einer meiner Naniten!«
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Das Monstrum schwamm auf sie zu und ließ die Greifzangen bedrohlich auf- und zuschnappen.

»Deiner was?«, fragte Gerea und schwamm ein Stück zurück.

Rhias wurde klar, dass sie nicht zu weit zurückweichen durften, um nicht in den Sog des Strudels zu geraten. Doch damit konnte sie sich gerade nicht näher befassen. Ihre Gedanken rasten.

»Dieser Nanit muss aktiv gewesen sein, als ich gestern Kabine 111 betreten habe«, überlegte sie laut. »Sie waren alle durchgeknallt, vielleicht habe ich nicht den kompletten Schwarm ausgeschaltet. Dieser hier ist mir entwischt und hat aus irgendeinem Grund ein Loch in die Transmitterkiste gebohrt, ist danach ins Taschenuniversum eingedrungen. Und da hier alles kleiner ist und er seine Originalgröße behalten hat, ist ein Nanoroboter hier ein riesiges Monster.«

»Aber warum tut er so etwas?«, fragte Gerea, die mit Sicherheit nur die Hälfte verstand.

»Keine Ahnung, er ist defekt. Vielleicht haftete an der Kiste ein Hauch Schmutz, und er wollte ihn entfernen, hat aber wie zuvor bei der Abwasserleitung überreagiert.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich habe eine Idee!« Rhias Hand griff an ihre Brusttasche, wo sich ihr Multifunktionswerkzeug befand – und damit auch die Fernsteuerung des Naniten. Allerdings tasteten ihre Finger ins Leere, denn über ihrer Brusttasche befand sich der ongatische Einsatzanzug. »Oh nein!«

»Was?«, blubberte Gerea aufgeregt.

»Ich komme nicht ran.« Rhias schluckte. Sie wusste, was zu tun war. »Ich muss meinen Einsatzanzug öffnen!«

Allein der Gedanke verursachte ihr einen Schweißausbruch. Die nackte Angst war wieder da. Doch sie hatte keine Wahl: Der Nanit kam unerbittlich näher, und es sah ganz so aus, als hielte er seine Schöpferin für einen Schmutzfleck, den es zu beseitigen galt.

Rhias holte tief Luft, griff an ihren Helm und betätigte den Verschluss. Der Helm klappte ein, Wasser stürzte auf Rhias ein. Sie wurde starr vor Angst, konnte keinen Finger mehr rühren. Dann dachte sie daran, was von ihr abhing. Sie streifte die Ärmel des Einsatzanzuges ab und tastete nach ihrer Brusttasche.

Ohne das Visier des Helms war sie so gut wie blind. Sie sah den Naniten als gewaltigen Schemen immer näher kommen, hörte die vom Translator übersetzten Worte Gereas: »Beeil dich!«

Ihre Finger ertasteten das Multifunktionsgerät. Sie sandte ein Stoßgebet zu den Sternengöttern, dass es auch im Wasser funktionieren möge. Noch während sie es aus der Tasche herauszog, erlahmten ihre Kräfte. Dunkle Punkte tanzten vor ihren Augen. Ihre zitternden Finger fanden den richtigen Knopf, genau in der Sekunde, in der ihr völlig die Sinne schwanden ...
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Als Rhias wieder zu sich kam, konnte sie atmen. Sie trug den Schutzanzug der Ongater – Gerea musste ihn ihr wieder angezogen haben. Vor ihnen schwebte der Nanit regungslos im Blau, kopfüber, die Greifwerkzeuge reglos von sich gestreckt.

»Es hat funktioniert.« Sie seufzte erleichtert.

»Im letzten Moment«, stimmte Gerea zu. »Aber ich war mir nicht sicher, ob du dein Manöver überlebt hast. Ich habe keine Ahnung, was mit Lungenatmern zu tun ist, die zu viel Wasser abbekommen haben. So oft hatte ich noch nicht mit Besuchern von außerhalb zu tun.«

Rhias schauderte. »Du hast das Richtige gemacht.«

Gerea wies auf den Naniten. »Das ist also dein Riesenmonster?«

»Eigentlich ist das Ding nicht riesig.« Rhias sah sich um und entdeckte ihr Multifunktionswerkzeug in Gereas Hand. Sie griff danach und betrachtete die Messergebnisse, die ihr nach Scan des Naniten angezeigt wurden. »Ich glaube, ich weiß mittlerweile, wo der Fehler liegt. Aus dieser Perspektive ist es völlig klar ...«

»Jaja, spannend«, unterbrach Gerea ungeduldig. »Kannst du das Leck verschließen?«

»Nein. Aber ich kann den Naniten umprogrammieren und nach draußen schicken, um das Leck zu reparieren.«

»Das löst unser Problem nur zum Teil«, meinte Gerea. »Der Wasserstand im Taschenuniversum ist alarmierend gesunken. Jemand muss das Wasser auffüllen. Sonst kommst du hier auch nicht mehr heraus, denn die Transmitterbedienung ist außer Reichweite.«

»Ich weiß.« Rhias überlegte. Dann grinste sie. »Ich weiß, was ich mache ...«

 

*

 

Als Melisande Rhias einige Stunden später in Raum 111 materialisierte, blickte sie in die fassungslosen Gesichter von Xenoph und Galaxy Federkleid. Sie musste grinsen. »Melde mich zurück vom Nano-Einsatz! Der Transmitter funktioniert wieder.«

»Hältst du das für lustig?«, ereiferte sich Federkleid.

Rhias nahm Haltung an. »Nein, Sir. Es ist die Erleichterung, dass ich noch lebe, die aus mir spricht.«

»Das kannst du laut sagen. Was hast du dir nur dabei gedacht? Du hast gegen so viele Regeln verstoßen, dass ich es nicht zählen kann!«

»Immerhin hat sie das Taschenuniversum gerettet«, wandte Xenoph ein. »Von dem wir überhaupt nicht wussten, dass es existiert und in Gefahr ist.«

»Und wäre um eine Federbreite zusammen mit den Ongaten gestorben.« Federkleid zischte missbilligend. »Wenn sie dir nicht mit dem Naniten diese Nachricht geschickt hätte ...«

Xenoph verzog das Gesicht und griff sich ans Ohr. »Ja, direkt aufs Trommelfell beim Ohrenputzen. Unangenehm, aber genial.«

»Mag sein. Wenn ihr Nanit nicht gewesen wäre, wäre es jedoch gar nicht erst zu der Beinahekatastrophe gekommen.«

Federkleid hätte sicher noch weiter gezetert, doch Rhias hob die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Ich entschuldige mich für dieses unangemessene Verhalten und werde disziplinarische Strafen in Kauf nehmen. Dabei bitte ich jedoch, dieses Schreiben des ongatischen Botschafters miteinzubeziehen.« Sie reichte Federkleid einen Datenkristall. »Soweit ich es mitbekommen habe, legt er ein gutes Wort für mich ein und bittet zudem darum, dass Kabine 111 bis zum Ende seiner Reise regelmäßig von der zuständigen Servicemitarbeiterin kontrolliert wird.«

Federkleid zuckte nicht mit der Feder. »Also von dir.«

»Sofern du mich nicht feuerst, ja.« Sie seufzte tief und wandte sich zum Gehen. Nach diesem wilden Abenteuer war es ihr eigentlich gerade egal, ob sie gefeuert wurde oder nicht. »Wenn ihr mich also entschuldigt ...«

»Wo willst du hin?«, fragte Federkleid irritiert.

»Ich muss dringend schlafen. Aber vorher, glaube ich ... nehme ich ein Bad!«

 

ENDE
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Dies ist der zweite Teil eines Doppelbands aus meiner elektronischen Feder, wobei ich nach wie vor Papier und Kugelschreiber beim Vorbereiten von Szenen nutze. Wie euch das Ergebnis gefällt, könnt ihr uns gerne schreiben.

Auf der Leserkontaktseite geht es um verschiedene Themen. Eins davon sind die kleinen Fehler, die sich ärgerlicherweise einschleichen können.

 

 

Rechenfehler

 

Michael Hippa

Hallo, liebe Frau Stern,

beim Lesen bin ich nicht so kleinlich und gehe über den einen oder anderen Rechtschreibfehler hinweg, auch wenn diese alle paar Wochen etwas gehäufter auftreten.

Diesmal bin ich über einen Rechenfehler gestolpert. Ich habe gerade mit Band 3376 angefangen und lese auf Seite 5, linke Spalte unten, dass 4500 auf dem Ultratender Geborene gut zwei Drittel der Weltraumgeborenen dort sein sollen. Mein organischer Prozessor wirft daraufhin gleich das Ergebnis aus, dass es allenfalls nur knapp ein Drittel sein kann.

Das dürfte auch anderen aufgefallen sein. Aber so ein Kleinkram verdirbt mir garantiert nicht den Lesespaß.

Ich wünsche euch weiterhin viele schöne Ideen, um unsereins mit viel Phantasie zu unterhalten.

Liebe Grüße

Michael

 

Sich von Kleinkram nicht den Tag verderben zu lassen, ist eine gute Sache. Ich bin gerade mit einem Tauchverein unterwegs. Es ist schon witzig, wenn jemand mit den Worten »Guten Morgen« im Speiseraum erscheint, nur um dann laut auszurufen: »Seid ihr eigentlich alle bekloppt?!« Der Grund war ein Stoßlüften. Ich denke, die meisten haben aus Verwunderung gelacht, weil sie nicht einmal wussten, was den guten Mann gestört hat.

In diesem Sinne: Danke, wenn ihr kleinere Fehler oder Ungenauigkeiten, egal welcher Art, nachseht.

Ein anderes Thema, das einen Leser beschäftigt, ist der Anfang der Romane, oder präziser: der Personenkasten, der vor dem Text steht.

 

 

Die Hauptpersonen

 

Bernd Fischer

Hallo, Michelle,

für die Leserkontaktseite habe ich eine Frage, die vielleicht auch andere Leser interessiert: Wer schreibt eigentlich den Text im Kasten »Die Hauptpersonen des Romans«?

Diesen Text finde ich immer gut getroffen, ohne zu viel zu verraten. Mir gefällt besonders die humorvolle, ironische Variante, bei der für jede Person dasselbe Tätigkeitswort verwendet wird. Zum Beispiel in Band 3299, da sind alle voll am »stellen«: Perry Rhodan – Der Terraner stellt sich seinem Feind. Alaska Saedelaere – Der Maskenträger stellt sich dem gleichen (eigentlich demselben) Feind. Kmossen – Der Proto-Quintarch stellt sich zwei Gegnern. Gry O'Shannon – Die Terranerin stellt sich ihrer Zukunft.

Oder in Band 3099: Hier rettet jeder etwas, auch Gucky. Der Ilt will mal wieder das Universum retten. Köstlich!

Ich lese den Kasten immer als Zweites nach der Leserkontaktseite und freue mich, wenn ein Verb die gesamte Besetzung heimsucht. Auch die Positionierung des »Hauptpersonenkastens« spaltenübergreifend mitten im Text ist ganz »RHODAN-typisch«. Sie ist ein exklusives Merkmal, der in zwei Spalten gedruckten Papierversion. Bitte beibehalten!

Neben dem Romantext sind für mich die Titelbilder ein geschätzter Teil von PERRY RHODAN. Mir gefallen sie in letzter Zeit außerordentlich gut. Selbst Gucky und die Yuit finde ich sehenswert, sowohl die der Bände 3334/3335 als auch die niedlichen von Band 3370. Obwohl es für mich keinen besseren Gucky gibt, als den von Johnny Bruck, so wie er ihn hier (siehe Bild) gezeichnet hat.

Seine Bilder erzeugen bei mir ein »Das-ist-jetzt-PERRY RHODAN-Gefühl«, auch wenn es welche gibt, die nicht ganz so toll sind. Es braucht wohl noch eine Weile, bis die jetzigen Cover dieses Feeling hinkriegen. Bei Dirk Schulz geht es in diese Richtung. Er hatte die letzten hundert Hefte beinahe ein Bruck'sches Pensum. Gefühlt waren da alle Titelbilder von ihm.

Vielen Dank an Dirk Schulz für diese Arbeitsleistung und die tollen Bilder! Manchmal sind auch Kuriositäten dabei: der großartige Haluter von Band 3349 (schöne Reminiszenz an die Nummer 200), allerdings mit einem völlig verdatterten Gesichtsausdruck (von wegen Raubtiergebiss mit Kegelzähnen) und seltsamer »Kopfbedeckung«.

Und die Nummer 3300 mit einer sehr schönen linken Hälfte (Bully, Shrell, Terrania), aber dem PHOENIX auf der rechten Hälfte, der aussieht, als käme er direkt aus den 1950er Jahren, auf einem Feuerstrahl mit Rauchwolke dahergedüst.

Mich würde interessieren, mit welchen Werkzeugen und Techniken Dirk Schulz, Dominic Beyeler und Alfred Kelsner bei der Erstellung der Titelbilder arbeiten. Das wäre einen Werkstattbericht wert.

Du bist ja jetzt nicht mehr nur Leserbrief-»Tante«, sondern auch »Märchentante«. Da Science Fiction ja ein Märchen von Übermorgen ist, wie es bei »Raumpatrouille Orion« so schön heißt, passt das doch ganz gut. Viel Erfolg mit deinem neuen Buch und weiterhin frohes Schreiben!

Bernd Fischer
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Ja, ich bin nun auch Märchentante. Ich schreibe schon länger nebenbei Märchen. Dabei sind einige Geschichten und Ideen entstanden, die ich in dem Buch »16 moderne Märchen für Philosophen und Glücksritterinnen« gesammelt habe. Ihr findet es unter dem Pseudonym T. S. Johnson. Warum ein Pseudonym? Zum einen ist es ein ganz anderes Genre, zum anderen ist dieses Projekt teils mit KI umgesetzt. Das Titelbild ist mit einer eigenen KI zu Hause generiert. Um das klar abzugrenzen, habe ich als Pseudonym den Namen einer Figur von mir gewählt.

Ihr findet das Projekt mit einer Internetsuche: »16 moderne Märchen«.

Damit genug der Worte in eigener Sache. Zur Antwort auf die eingangs gestellte Frage: Die Autoren schreiben die Texte der Personenkästen. Tun sie es nicht, macht das die Redaktion. Aber viele schreiben sie selbst.

 

 

Bücher-Frage

 

Volker Uhde, Bremen

Moin, Michelle!

1975 bin ich durch einen Freund zu PR gekommen. Er hat mir seine alten Hefte (ab Band 1) geliehen, damit ich von Anfang an »im Bilde« sein konnte. Parallel dazu habe ich die aktuellen Hefte gelesen. Vor ein paar Jahren habe ich dann eine Pause von zweihundert oder dreihundert Bänden gemacht, aber seit Band 3000 bin ich wieder dabei.

Ich schreibe aber aus einem ganz anderen Grund. Kürzlich habe ich in einer Kiste »zum Mitnehmen« – es ist hier in Bremen üblich, etwas rauszustellen, was andere vielleicht noch gebrauchen können – drei alte PERRY RHODAN-Bücher gefunden, eine Erstauflage aus den 60er-Jahren! Siehe Foto. Nirgends konnte ich Informationen finden, ob das richtige »Schätzchen« sind, die ich da sichern konnte.

Wer kann mir nähere Infos geben? Auch darüber, wie der Wert dieser Bücher einzuschätzen ist.

Herzliche Grüße

Volker aus Bremen
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Diese farbenfrohen Bücher konnte man früher in gewerblichen Leihbüchereien an Kiosken oder in kleinen Geschäften, teilweise auch von privaten Vertreibern, gegen Gebühr, ausleihen. Sie erfreuten sich wegen des kleinen Preises großer Beliebtheit.

Ob heute jemand bereit wäre, dafür viel Geld auszugeben? Ich denke eher nicht, aber vielleicht seht ihr das anders. Volker möchte die Bücher nicht verkaufen; er wüsste nur gerne, was Menschen in etwa dafür zu zahlen bereit wären. Falls jemand von euch eine Idee hat, meldet euch gerne.

Weiter geht's mit einem klassischen PR-Thema.

 

 

Hantelraumer

 

Martin Steckel

Hallo, liebe Michelle, liebe Rhodanisten,

nach circa fünfundvierzig Jahren stillen Genießens und Schweigens habt ihr es geschafft, dass ich mich zu einem Leserbrief aufraffe! Grund dafür ist das vermehrte Auftreten diverser Hantelraumer!

Kurz vor Beginn des »PHOENIX«-Zyklus hast du gefragt, was wir uns von unserem neuen Chefautor, sprich »Expokraten«, wünschen würden. Nach meinem damaligen Wissensstand hat mir BCH (Ben Calvin Harry) meinen ersten Wunsch erfüllt: Bully ist wieder dabei!

Nachdem ihr ihn aus der Handlung und zum Quintarchen befördert habt, hatte ich die Befürchtung, uns steht eine Miniserie unter dem Motto »Bully, der mit den roten Haaren – die haarsträubenden Abenteuer des Quintarchen Reginald Bull« ins Haus!

Bei meinem zweiten Wunsch wird es etwas komplizierter!

Wir wussten alle, dass es wieder einmal in Galaxien geht, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat. Ebenso stand fest, dass die RAS TSCHUBAI ein Teil des Hauses von ES wird. Dass damit kein überdimensioniertes Wohnmobil gemeint ist, und unser Held mit Sicherheit keinen Bock hat, den, Zitat Bully, »alten Lachsack« ständig mit sich herumzuschleppen, musste also ein anderes Fernraumschiff her!

Ich war kurz davor, den nächsten Baumarkt zu plündern, um einen Altar für unseren neuen Expokraten zu errichten, weil ich dachte: »Hurra, er bringt die SOL nach Hause!«

Pustekuchen! Stattdessen: der PHOENIX!

Ich mag Phoenix, oder Sky, wie er sich jetzt nennt! Der ganze Zyklus ist von euch super gemacht. Wie ihr die KI charakterisiert, ist durch die Bank echt toll!

Für die Zwecke, für die er entworfen wurde, ist der PHOENIX mit Sicherheit absolut richtig und ausreichend.

Wie vermutlich von euch beabsichtigt, habe ich PHOENIX mit der Wiederauferstehung unserer allseits geliebten Superintelligenz in Verbindung gebracht, nicht mit einem Raumschiff. Glückwunsch, der Punkt geht an euch.

Aber mal ehrlich: Da steigen zwei der wichtigsten Männer der uns bekannten Galaxis in einen wenig bis gar nicht erprobten Raumer, fliegen zum A... des Universums, und das mit einer Bewaffnung, die bestenfalls dazu geeignet ist, ein Lagerfeuer oder eine Zigarette zu entzünden! Echt jetzt?

Zumal es ja Alternativen gibt! Im Falle unserer Helden sogar eine, wie von Atlan gefordert, mit »deutlich mehr Wumms«. Nämlich die SOL.

Stattdessen tauchen auf einmal mehrere Hantelraumer der UNIVERSUM-Klasse auf, welche von angeblich vergessenen Werften stammen. Und jetzt wird es total unglaubwürdig! Selbst nach Posizid und Datensintflut einen Werftplaneten vergessen: okay. Aber mehrere?

Die UNIVERSUM-Klasse wurde weit vor der Erhöhung des hyperphysikalischen Widerstandes geplant. Da ist es ein Wunder, dass in den Dingern überhaupt ein Licht brennt, geschweige denn, dass sie fliegen.

Ich kann mich erinnern, wie lange es bei der SOL gedauert hat, sie an die neuen Gegebenheiten anzupassen. Und die war ordentlich »gepimpt«! Und eines haben diese Schiffe alle nicht: den Kommandanten, Michael/Roi! Der, ebenfalls Zitat Bully, »Bengel«, hat es auch verdient, endlich mal wieder nach Hause zu kommen!

Langer Rede, kurzer Sinn: Bringt bitte endlich die SOL zurück!

Ad Astra und Gruß, Martin

 

Die SOL... Immerhin hat Kai Hirdt zwei Miniserien zu diesem legendären Schiff gesteuert. Sie ist und bleibt eines der eindrucksvollsten Schiffe der Serie.

Passend zur Nachricht hat Olaf König ein Bild der SOL gesendet.
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Bild: Olaf König

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.


[image: img13.jpg]

 

 

Ruvaseru

Die Ruvaseru sind rein zweidimensionale Geschöpfe, die auf der Oberfläche des Malorischen Siegels leben. Sie selbst nennen sich Bewohner des Endlos Weiten – so nennen sie das Raum-Zeit-Kontinuum, dem sie entstammen. Vor langer Zeit wurde diese spezielle Bevölkerungsgruppe der Ruvaseru dem Endlos Weiten entrissen. Wodurch, wissen die Ruvaseru der Gegenwart nicht. Ein unerklärliches Phänomen hat sie aus ihrem Kontinuum gesaugt, auf eine Weise, die man sich nicht erklären kann.

Seit sie ihr Universum verlassen haben, leben die Ruvaseru zu Tausenden in einer Daseinsebene, welche sie die Plane nennen, die scheinbar ebenso endlos ist wie ihr Ursprungsuniversum, auf der sie aber allein sind. Dass sie in einem fremden Universum leben, erahnen sie vornehmlich, denn auf der Plane gibt keine anderen Völker, keine anderen Siedlungen, nichts. Man hat sich an der sogenannten Quelle versammelt, von der Nahrung verströmt, und sich in diesem Gebiet angesiedelt. Man lebt nicht im Überfluss, doch man lebt. Aber: Man vermisst das Endlos Weite, ohne es je bewusst erlebt zu haben, man will dahin zurück. Denn man fürchtet auch, dass man von der Quelle allein auf Dauer nicht überleben kann.

 

Ruvaseru; Wahrnehmung

Als zweidimensionale Wesen haben die Ruvaseru nur eine X-und eine Y-Achse, aber keine Z-Achse. Sie sind also keineswegs extrem flache, aber trotzdem irgendwie dreidimensionale Fladen, die wie Konfetti auf dem Siegel kleben, sondern Fremdkörper im Standarduniversum, die dort keine physische Masse haben, die abseits des Malorischen Siegels auch nicht existieren könnten. Von daher haben sie eine völlig fremdartige, extrem limitierte Wahrnehmung: Wenn ein Drei-D-Objekt in ihre Daseinsebene ragt, haben sie keine Chance, zu überblicken oder auch nur kognitiv zu erfassen, was sich ihnen da in den Weg stellt. Dafür sind ihre Sinne schlicht nicht geschaffen; für sie ist es ein unbegreifliches, paranormales Phänomen, ein mit herkömmlichen Methoden nicht erklärbares oder überwindbares Hindernis. Unser Universum spielt sich komplett außerhalb ihres Wahrnehmungshorizonts ab.

 

Sternwürfel; Aktuelle Situation

Aelor hat versucht, das Chaos im Sternwürfel zu beseitigen, das er mit der Manipulation der GRAVEN-Stationen und dem Zurücklassen der zwölf aus ihren Sektorzentren geschobenen Sonnen per Transition angerichtet hat. Damit ist er allerdings gescheitert: Mehr als eine Verzögerung der katastrophalen Folgen seines Eingriffs liegt nicht im Rahmen seiner Möglichkeiten.

Insgesamt ein Dutzend der Außensysteme des Sternwürfels sind aktuell verloren; dadurch sind die gravitativen Verhältnisse im Würfel nachhaltig gestört. Die GRAVEN-Stationen können den Sternwürfel langfristig nicht mehr stabilisieren. Unzählige Leun sind zudem im Lauf des Chaos der Sonnenverschiebungen gestorben, trotz aller verzweifelter Rettungsversuche.

Einfach zu den Sonnen zurückzutransitieren und sie wieder einzufangen, ist keine Option, weil zum einen die Generatoren in 5-5-5 mit der letzten Transition den letzten Rest Energie aufgebraucht haben und zum anderen, weil es sehr unsicher ist, ob man die GRAVEN-Stationen erneut so manipulieren kann, um diese Sonnen wieder an ihren Platz zu befördern, ohne das Chaos im Würfel weiter zu verstärken und weitere Opfer zu riskieren.

Aelors alter Freund Kaelom – der Kurator – ist bei Aelor in 5-5-5 geblieben. Zusammen werden sie alles tun, um die Folgen weitestmöglich abzubremsen und zu mildern. Der PHOENIX wird sich derweil aktiv an Rettungsaktionen beteiligen – an zahlreichen Ecken des Sternwürfels ist die Lage dramatisch. Vor allem muss Bull sich einen Überblick über die Gesamtlage vor Ort verschaffen, um seine über mehrere Jahrzehnte erworbene Expertise im Umgang mit dem Sternwürfel voll zur Geltung bringen zu können. Er muss einige GRAVEN-Stationen besuchen, mit den Mannschaften sprechen und Vorbereitungen treffen –nicht ganz ungefährlich unter den herrschenden Umständen, selbst nachdem Aelor die Stationen wieder auf Normalbetrieb zurückgeschaltet hat.

Kaelom hat vor dem Aufbruch des PHOENIX noch einmal Kontakt mit Uedim aufgenommen, dem Kommandanten der Flotte der Portuu vor Ort. Die beiden haben inzwischen – nachdem Uedim den Kurator nach dessen »Verrat« zunächst verfolgt hatte – zu einer Zusammenarbeit im Sinne des höheren Ziels gefunden. Kaelom und Aelor haben beide Uedim gebeten, den PHOENIX und seine Mannschaft zu unterstützen – zum Wohl des Sternwürfels und damit zum Wohl der Gesamtmission –, um anschließend die Trassenmacher in Malora womöglich vernichten zu können.

Alles in allem arbeiten aktuell sämtliche maßgeblichen Kräfte zusammen – nicht, weil sie Freunde wären, sondern aufgrund von Not: Not im Sternwürfel, Not in der toten Galaxis Malora.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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